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Der Höllenpunk

»Ich gehe dann mal«, sagte Leila. Ihr Vater, randvoll mit Gin, nickte nur. Ihm war es egal, wohin seine Tochter wollte. Hauptsache, sie hatte Spaß. An Spaß dachte Leila auch. Endlich hatte sie es geschafft, ihn zu einem Treffen zu überreden. Auf dem Motorrad durch die Dunkelheit zu rasen, nicht nur auf den Straßen, auch durch das Gelände. Wer dachte dabei schon an den Tod? Auch Leila nicht…


Vier Stockwerke musste sie hinabgehen. Das Haus stand in einer Gegend, wo niemand mehr auf den Gedanken kam, Lifte in den alten Häusern einzubauen. Es lohnte sich nicht mehr. Wer hier lebte, der hatte sich an das Steigen der Treppen gewöhnt, und es wurden immer weniger Menschen, die in den Buden hausten.

Lena war siebzehn. Ein heißer Feger, ein Punk mit grünen Haaren, die wie breite Stacheln auf dem Kopf wuchsen. Sie hatte eigentlich ein nettes Gesicht, noch etwas kindlich und rund, aber durch die ebenfalls grün geschminkten Lippen wirkte es stets verfremdet. Sie sah so aus, als würde sie auf ihren Auftritt in der Manege warten. Aber dazu fehlte ihr die entsprechende Glitzerkleidung.

Sie trug Jeans mit bewusst hinein geschnittenen Löchern, ein verwaschenes Sweatshirt und eine dunkelgrüne Lederjacke, die sie erst am gestrigen Tag in einem Billig-Shop gestohlen hatte. Das war eigentlich nicht ihr Outfit, aber sie wusste, was auf sie zukam, und hatte sich dementsprechend angezogen. So fiel sie nicht zu stark auf oder ab, ganz wie man es sah.

Einen Helm brauchte sie nicht mitzunehmen, der wurde ihr zur Verfügung gestellt. Das jedenfalls hatte man ihr zugesagt.

Im Treppenhaus begegnete ihr niemand. Sie schien in einem Geisterhaus zu wohnen. Es war auch ruhig hinter den Wohnungstüren.

Kein Geschrei, keine Stimmen aus der Glotze, einfach nichts, was sie beinahe schon als unnatürlich empfand.

Leila konnte zwischen zwei Türen wählen. Sie hätte das Haus nach vorn verlassen können oder auch durch die Tür an der Rückseite. Dorthin wandte sie sich, denn ihr neuer Freund wollte nicht vor dem Haus warten.

Vor der Hintertür sah sie einen Typen auf dem Boden hocken. Er war high. Das Besteck lag noch neben ihm. Leila kannte den Junkie nicht, sie wusste nur, dass dieser Hausflur hin und wieder als Rückzugsgebiet für bestimmte Leute diente.

Er war durch die Rückseitentür gekommen und hatte es nicht geschafft, sie wieder ganz zu schließen.

Leila zog die Tür auf und trat ins Freie. Es war noch nicht Mitternacht, und in der Dunkelheit hatte sich die Stille ausgebreitet, die allerdings von einem Geräusch durchdrungen wurde, das Leila und viele andere Menschen auch schon lange nicht mehr gehört hatten. Es war das Klatschen von Regentropfen auf den Boden. Daran musste man sich erst wieder gewöhnen. Keine dicken Tropfen, mehr ein feines Rieseln, das auf einen Landregen hindeutete, auf den die Natur seit Wochen so sehnsüchtig gewartet hatte.

Ein wenig komisch war ihr schon, als sie einen ersten Schritt in den Hinterhof setzte. Nicht wegen der Umgebung, sondern wegen der Person, die auf sie wartete.

Etwas Kaltes kroch ihren Rücken hinab. Licht war hier so gut wie nicht vorhanden. Sie betrat eine feuchte Schattenwelt und hörte sich selbst etwas lauter atmen als gewöhnlich. Sie bewegte den Kopf, schaute sich um, spürte die Gänsehaut auf ihrem Rücken und fragte sich, ob das alles richtig war, was sie jetzt tat.

»Komm schon her.«

Leila schrak zusammen. Sie hatte den Sprecher nicht gesehen, aber sie wusste, dass er es war, auf den sie wartete und umgekehrt.

Sie hatte sich die Richtung gemerkt, aus der gesprochen worden war.

Wenn sie den Typen treffen wollte, musste sie einfach nur geradeaus gehen.

Wenig später sah sie ihn. Er hockte auf seiner Enduro, deren Räder so übergroß aussahen. Leila ging so weit vor, dass sie normal sprechen konnte. Dann blieb sie stehen und nickte.

Der Fahrer sagte nichts. Er beobachtete sie nur. Sein Gesicht selbst war nicht zu sehen, weil ein Helm es verdeckte. Das Visier war nur leicht in die Höhe geklappt, damit er beim Sprechen auch zu verstehen war.

»Hi…« Sie versuchte ein Lächeln, und die Lippen zuckten dabei.

»Ich bin da.«

»Das sehe ich.«

»Ich bin pünktlich.«

»Stimmt.«

Leila wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie fühlte sich irgendwie unwohl, und sie fragte sich wieder, ob sie den richtigen Weg gegangen war.

»Hast du einen Helm?«

»Er liegt auf dem Sitz.«

»Okay.«

Leila ärgerte sich. Sie war immer vorn mit dabei gewesen. Zurückhaltung war ihr bisher immer fremd gewesen. Jetzt aber fragte sie sich, was auf sie zukommen würde. Eine Fahrt mit der Enduro, die hatte sie sich gewünscht. Und sie war sogar von dem Begriff Höllenfahrt nicht zurückgeschreckt. Doch nun, wo es fast losging, verspürte sie einen Druck in der Kehle und auch ihr Magen wurde davon nicht verschont.

Sie stülpte den Helm über.

Er passte. Danach schloss sie den Reißverschluss ihrer gestohlenen Lederjacke, denn sie wollte nicht, dass der Wind ihr bis auf die Knochen blies.

Auch das ging alles gut, und sie musste sich nur noch an dem Fahrer festklammern, um sicheren Halt zu haben.

Er fragte nicht, ob sie bereit war, er startete seine Maschine, und Leila lauschte dem Tuckern des Motors. Da klang nichts laut. Da brüllte es nicht auf, alles verlief normal und beinahe schon gesittet.

Durch eine Lücke in der Häuserfront rollten sie auf die Straße, deren Pflaster vom Regen einen schimmernden Glanz erhalten hatte.

Kein Licht!

Dafür hörte Leila das Röhren des Motors. Genau das war der Sound, den sie erwartet hatte. Dabei wusste sie nicht, wohin die Reise ging. Sie wollte sich überraschen lassen. Ob sie das Richtige tat, wusste sie nicht.

Da tauchten schon erste Zweifel auf.

Leila dachte auch über die Maschine nach. Okay, sie war keine Fachfrau, aber eine Enduro mit einem Sozius hatte sie noch nie gesehen.

Die Straße war nicht besonders breit, aber recht lang. Der Fahrer fuhr immer schneller, und trotz des Helms merkte Leila, wie der Wind gegen sie schlug. Zudem war der Helm nicht ganz dicht. Durch die Lücken fuhr der Fahrtwind in ihr Gesicht, und sie presste sich noch enger an die Gestalt vor ihr.

Sie wurden schneller!

Längst lag die Straße hinter ihnen. Leila wusste, was nun folgte. Ein freies Gelände. Felder und Wiesen. Ein paar Gehöfte in der Nähe, nichts, was sie hätte interessieren können, für eine Fahrt mit dieser Maschine allerdings ideal.

Der Fahrer gab Gas. Leila schrie, als sie den plötzlichen Ruck verspürte.

Sie hatte das Gefühl, abzuheben. Plötzlich war sie nicht mehr sie selbst.

Von der Umgebung sah sie nichts mehr. Es gab nur noch die Schatten, mal heller, mal dunkler. Mal kompakt, mal mit Lücken versehen. Es war eine Landschaft, die Leila fremd vorkam. Doch im Moment war für sie nur wichtig, dass sie sich auf der Enduro hielt. Wenn sie abgeworfen wurde, konnte sie sich böse Verletzungen zuziehen.

Sie hatte sich noch weiter vorgelehnt und ihren Kopf dabei gedreht. So drückte sie ihr rechtes Ohr gegen den Rücken des Fahrers und hielt auch die Augen geschlossen.

Leila wusste nicht, wo die Reise enden würde. Und sie fragte sich.auch, ob der Typ sie wieder nach Hause bringen würde.

Es war in ihrer Umgebung alles anders geworden. Sie kannte sich nicht mehr aus und fragte sich, ob sie sich überhaupt noch in der normalen Welt befanden und sie sich nicht irgendwo zwischen den Grenzen verschiedener Dimensionen bewegten.

Eine Enduro war dafür konstruiert, durch das Gelände zu fahren. Genau das tat der Mann vor Leila. Sie hatten die Straße längst verlassen, und der Boden hatte sich in einen regelrechten Hindernis-Parcours verwandelt. Mal sprang die Maschine wie ein Bock in die Höhe, dann fuhr sie in eine Mulde hinein und kletterte an der anderen Seite wieder in die Höhe. Leila verlor hin und wieder den Kotakt mit dem Sitz, sackte aber immer wieder darauf zurück.

Die Nacht gab ihr keine Chance, etwas zu erkennen. Feiner Regen sprühte ihnen entgegen. Je länger die Reise ins Unbekannte andauerte, umso mehr fürchtete sich Leila davor. Sie wollte, dass die Fahrt ein Ende fand, auch hier mitten in der Prärie. Irgendwie würde sie sich schon durchschlagen und wieder zu ihrem besoffenen Vater zurückkehren, das war alles kein Problem. Ganz im Gegensatz zu dieser verdammten Höllenfahrt, die sich Leila zwar gewünscht hatte, jetzt aber zu hassen begann und sogar um ihre Gesundheit fürchtete.

Schlimme Szenen erschienen vor ihren Augen. Sie sah sich wie eine Gefangene in einem Wald sitzen, nackt, vergewaltigt, denn sie hatte bisher noch nicht gesehen, wer sich unter dem Helm ihres neuen Bekannten verbarg. Sie hatte nur von dieser Gestalt gehört, die einfach nur Höllenpunk genannt wurde.

Die Echos der Motorengeräusche dröhnten in ihren Ohren. Sie hörten sich nie gleich an. Mal lauter, mal leiser. Dann wieder hörte sie ein Kreischen oder Röhren, wie von irgendwelchen fremdartigen Tieren ausgestoßen.

Dann war Schluss.

Urplötzlich fiel das Geräusch in sich zusammen. Sie fuhren noch weiter, was Leila so gut wie nicht mitbekam. Sie glaubte, auf der Maschine zu sitzen und zugleich darüber zu schweben. Es hatte sich so viel für sie verändert, und sie erhielt auch keine Hilfe.

Leila kippte zur Seite. Das geschah langsam, zumindest glaubte sie das, und erst als sie aufschlug, kehrte sie zurück in die Realität. Der Aufprall hatte dafür gesorgt.

Unter dem Visier war ihr leiser Schrei zu hören, auch nur kurz, dann wurde es still. Sie hörte nur ihr eigenes Atmen und dachte zugleich daran, dass sie noch lebte, auch wenn sie von der Enduro gefallen war.

Vielleicht ist es besser, wenn ich erst mal auf der Seite liegen bleibe, dachte sie. Etwas muss ja passieren. Das wird ja nicht ewig dauern, verdammt!

Um besser atmen zu können, klappte sie das Sichtvisier hoch. Allerdings nur bis zur Hälfte, weil sie nicht zu sehr auffallen wollte. Zwar schmerzte ihre linke Schulter und auch ein Teil des Oberarms, aber verletzt hatte sie sich nicht, denn der Boden unter ihr war weich. Ihre Finger strichen über Grashalme hinweg, die der Regen hatte nass werden lassen.

Wo steckte der Fahrer?

Nach einer Weile war sie in der Lage, sich wieder mit diesem Gedanken zu beschäftigen. Sie hörte den Höllenpunk nicht, und da Leila ihre Position nicht verändern wollte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, sah sie ihn auch nicht.

Ich muss den Helm abnehmen.

Es war der nächste Gedanke, der ihr kam. Sie zögerte noch und versuchte ihr Zittern zu unterdrücken, aber es blieb ihr keine andere Wahl. Weg mit dem Helm!

Vorsichtig hob sie die Arme an. Sie war schon froh, dass sie dabei niemanden behinderte oder davon abhielt. So konnte sie den Helm umfassen und ihn langsam vom Kopf streifen.

Endlich war sie ihn los. Dabei lag sie noch immer und hatte es nicht gewagt, sich aufzurichten. Das versuchte sie einige Sekunden später, denn da sie nicht angegriffen worden war, hatte sie wieder Mut gefasst.

Erst mal blieb Leila sitzen und gestattete sich einen Blick in die Umgebung.

Sie kam sich mutterseelenallein in einer dunklen und auch leeren Landschaft vor. So finster konnte es nur in der Hölle sein, aber da regnete es nicht. Hier wehte ihr der Wind den Sprühregen ins Gesicht.

Etwas Hoffnung gab es für sie. Denn weit vor sich sah sie einige Lichter, die recht dicht beieinander lagen. So konnte sie davon ausgehen, dass sie zu einer Ortschaft gehörten.

Das gab ihr Hoffnung!

Sie sackte gleich darauf wieder zusammen, als ihr einfiel, wer sie hergeschafft hatte. Das Aussehen des Höllenpunks kannte sie noch immer nicht, zumindest nicht das seines Gesichts, und jetzt wollte sie es auch nicht mehr sehen. Ihre Neugierde war gestillt. Für kein Geld der Welt wäre sie wieder auf die Enduro gestiegen, um mit dem Höllenpunk weiterzufahren. Nein, sie wollte wieder zurück in ihr normales Leben.

Als sie den linken Arm bewegte, stellte sie fest, dass es zwar ging, aber mit Schmerzen verbunden war. Sie war wohl doch etwas unglücklich gefallen.

Wie dem auch sei, auf keinen Fall wollte sie länger im nassen Gras sitzen bleiben. Die Lichter in der Ferne lockten sie. Nur waren sie in der Dunkelheit von der Entfernung her schlecht einzuschätzen.

Leila drehte sich zur anderen Seite hin. Da stand die Enduro. Sie war nicht zu Boden gefallen. Der Fahrer hatte sie aufgebockt und stehen gelassen wie einen Gegenstand, den er irgendwann wieder abholen und wegschaffen würde.

Sie zitterte, als sie an den Fahrer dachte. Der war nirgendwo zu sehen.

Zuerst wollte sie es nicht glauben, lachte sogar leise auf. Doch dann sah sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Er war weg und hatte die Enduro zurückgelassen.

Ausgerechnet sein Heiligtum!, dachte Leila und schob sich an das Motorrad heran.

Nein, sie berührte es nicht, denn sie zuckte zurück, als wäre der Begriff Feuerstuhl plötzlich wörtlich zu nehmen. Damit wollte sie nichts zu tun haben. Es war zwar kaum zu erklären, doch sie musste sich eingestehen, dass ihr der Anblick der Enduro auf einmal Angst einjagte, was sie nicht verstand.

Von der Faszination zur Angst! Womit hing das zusammen? Warum reagierte sie so?

Die Antwort war nicht leicht, und sie wollte sie auch nicht mehr wissen.

Etwas anderes hatte Vorrang.

Flucht!

Ja, weg von hier, bevor der Fahrer zurückkehrte.

Die Dunkelheit gab ihr den nötigen Schutz. Vielleicht war es ja zu schaffen, den Ort zu erreichen, wo sie die Lichter schimmern sah. Das wäre natürlich ideal gewesen. Sie wollte den verdammten Höllenpunk nicht mehr in ihrem Nacken wissen.

Überhaupt wusste sie nicht, was sie geritten hatte, sich dieser Gestalt anzuvertrauen. Aber es war auch nicht auf ihrem Mist gewachsen, sondern auf dem, der in der Clique wuchs. Da war des Öfteren der Name gefallen. Das hatte sie neugierig gemacht. In der Clique sprach man immer wieder von ihm, jedoch nur flüsternd. Da war der Fahrer zu etwas Besonderem hochstilisiert worden, und eine Fahrt auf seiner Enduro gab jedem Punk den absoluten Kick.

Sie entdeckte einen schmalen, dunklen Streifen in der Nähe, der bestimmt keine Mauer war, sondern ein Waldstück. Es lag nicht weit entfernt, und Leila konnte sich vorstellen, dass der Fahrer dort untergetaucht war und sie jetzt aus seiner sicheren Deckung beobachtete. Er hatte noch nicht eingegriffen, und sie hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde.

Was konnte sie tun?

Flucht! Zum Licht hin rennen. Kein Blick mehr in die Umgebung.

Leila rannte los!

Das Haus stand am Rand des kleinen Orts, deren Bewohner sich als Londoner ansahen wegen der Nähe zur Großstadt. Aber der kleine Ort lag in der leeren Landschaft. Er war erst in den letzten zehn Jahren entstanden, als man sich zur Stadtflucht entschloss, weil die Mieten in astronomische Höhen geklettert waren. Da hatten dann clevere Bauträger Ein-und Mehrfamilienhäuser gebaut und so für Wohnraum gesorgt, der auch hier noch überteuert war. Ein paar alte Bauten aus früheren Zeiten gab es zwar auch, die fielen nur nicht weiter auf.

In ihrem neuen VW Golf rollte die Detektivin Jane Collins auf den Ort zu.

Auf diese Fahrt hätte sie gern verzichtet, denn sie sah sich als Überbringerin einer traurigen Nachricht an, doch auch das gehörte zu ihrem Job.

Sie wusste, wo die Familie Forman wohnte, nur musste sie das Haus erst mal finden. Ihr war ferner bekannt, dass es ein Bungalow war, und deshalb bewegte sie sich weg von den hohen Häusern und rollte im Licht der Straßenlaternen auf den Rand der Ortschaft zu, wo die Einfamilienhäuser mit den flachen Dächern standen.

Jane hatte vorgehabt, noch im Tageslicht das Ziel zu erreichen. Es war einfach nicht möglich gewesen. Der Londoner Verkehr hatte sie daran gehindert. Es war auf dem Weg hierher zu einem Unglück gekommen.

Ein Transporter hatte sich quer gestellt, weil sein Fahrer von dem berüchtigten Sekundenschlaf übermannt worden war.

Jane war nicht rechtzeitig genug von der Unfallstelle weggekommen und musste nun die Verspätung in Kauf nehmen.

Sie fuhr auf die Siedlung zu, die nicht mehr so künstlich aussah, weil die vor zehn Jahren gepflanzten Bäume und Büsche mittlerweile beachtliche Höhen erreicht hatten.

Der Regen fiel aus den tief hängenden Wolken und nässte zum Glück alles durch, denn die Trockenheit war schlimm gewesen. Vor zwei Tagen noch hatte die Sonne stechend am Himmel gestanden und für die Dürre gesorgt.

In den Gärten standen noch die Grills. Da lagen die Spielzeuge der Kinder, da war nur wenig abgedeckt worden, als hätte niemand mehr mit dem Regen gerechnet.

Es gab kleine Stichstraßen. Alle ohne Namen. Dafür mit Schildern versehen, auf denen die Hausnummern in heller Schrift auf dunklem Untergrund zu lesen waren.

Jane suchte die Nummer neun. Sie stoppte kurz, schaute nach und wusste, dass sie nach links einbiegen musste, um ihr Ziel zu erreichen.

Es war das zweite Haus auf der rechten Seite. Eine helle, kniehohe Mauer trennte das Grundstück an dieser Vorderseite vom Gehweg ab.

Jane stoppte, stellte den Motor ab und stieg aus.

Das kleine Eisentor in der niedrigen Mauer stand offen, und so konnte Jane Collins den Weg ohne Probleme betreten.

Jane hatte mit den Formans telefoniert. Sie waren auf ihren Besuch vorbereitet, doch sie hatte ihnen nicht gesagt, was der genaue Grund war.

Es würde schwer genug werden, ihn auszusprechen.

Sie war bereits gesehen worden. Dick Forman öffnete ihr die Tür. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern, der sein Leben lang hart gearbeitet hatte. Jetzt wirkte er müde, er stand auch nicht so aufrecht wie sonst, schaute Jane an und sagte, bevor sie noch das Wort ergreifen konnte: »Sie haben schlechte Nachrichten, nicht wahr?«

»Darf ich eintreten?«

»Natürlich.«

Sie ging in den gefliesten Flur und von dort gleich durch in den Wohnraum, in dem dunkle Möbel einen Gegensatz zu der hellen und blumigen Couch bildeten.

»Ist Ihre Frau auch im Haus, Mr Forman?«

»Ja, aber sie schläft. Soll ich sie wecken?«

»Nein, lassen Sie sie schlafen.«

»Gut. Möchten Sie etwas trinken?«

»Danke, nein.«

»Aber einen Platz darf ich Ihnen anbieten?«

»Sicher.« Jane setzte sich in einen der breiten Sessel, und Forman fand seinen Platz auf der Couch. Auf der einen Seite war ihm anzusehen, dass er die Wahrheit hören wollte, auf der anderen schien er sich davor zu fürchten.

Auch in Janes Hals saß ein Kloß.

Sie wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte, und sagte schließlich mit leiser Stimme: »Ich denke, dass Sie bald Besuch von der Polizei bekommen werden, denn bei einem Anruf werden es die Beamten sicherlich nicht belassen. Da Sie jedoch mich beauftragt haben, Ihren Sohn zu finden und ich ihn auch gefunden habe, dachte ich mir, dass ich Ihnen die Nachricht zuerst überbringe. Das bin ich Ihnen einfach schuldig.«

»Was ist mit ihm?« Formans Stimme zitterte.

»Ihr Sohn lebt nicht mehr.«

»Nein!« Ein kurzer Schrei, dann ein abgehacktes Keuchen.

Jane Collins nickte. »Leider kann ich Ihnen keine andere Nachricht überbringen. Er ist tot. Es war die verfluchte Überdosis, die er sich gespritzt hat. Tut mir leid…«

Forman sagte nichts. Aber er kämpfte innerlich. In seinem Gesicht und an seinem Hals zuckte es. Die Hände ballte er so stark, als wollte er sich mit den Fingernägeln selbst Wunden in seinen Handballen beibringen.

»Er war lange weg, Miss Collins.«

»Ja.«

»Sie haben ihn also gefunden. Und wo?«

»Durch meine Beziehungen zur Narcotic Squad ist es mir gelungen. Ich habe einige Orte aufgesucht, die in dem Milieu bekannt sind. Er lag tot in einem Keller nahe der Portobello Road. Er war ganz allein, Mr Forman.«

Der Mann nickte unter Tränen. »Danke«, flüsterte er, »dass Sie sich die Mühe gemacht haben, zu mir zu kommen.«

»Ich bitte Sie. Das war selbstverständlich.«

»Vielleicht, Miss Collins. Ich werde es jedenfalls meiner Frau sagen müssen.«

»Soll ich dabei bleiben?«

Forman schüttelte den Kopf. »Nein, das ist einzig und allein meine Aufgabe.« Er weinte noch immer. »Marc war ein so guter Junge, bis er an diese verdammte Clique geriet. Die sind doch alle krank, verdammt noch mal. Wir haben ihn stets gewarnt, aber er hat alles auf die leichte Schulter genommen. Das kann ich nicht fassen und werde es wohl niemals begreifen können.«

Jane fragte: »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Mr Forman?«

»Nein, es ist schon gut. Ich möchte jetzt mit meiner Frau allein sein.«

»Das verstehe ich.«

»Und die Polizei wird auch erscheinen?«

»Ja. Das muss so sein.«

»Klar, verstehe ich.«

Jane erhob sich. Auch Forman wollte aufstehen, doch Jane schüttelte den Kopf.

»Bitte, ich finde den Weg auch allein hinaus. Bleiben Sie sitzen, Mr Forman.«

Er sagte nichts mehr. Jane wusste nicht mal, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Sie schlich aus dem Haus. Doch bevor sie die Tür von außen zudrücken konnte, hörte sie den Ruf einer Frauenstimme aus einem der anderen Zimmer.

»Bitte, ist jemand da?«

Jane zog die Tür zu, und als sie zu ihrem Wagen ging, flüsterte sie: »Manchmal ist das Leben wirklich besch…«

Leila lief weiter. Immer weiter. Hinein in die Dunkelheit, und sie sah die fernen Lichter vor sich. Der Boden war nicht eben für ein schnelles Laufen geeignet, der Untergrund war einfach zu weich. Und so war es kein lockeres Joggen, das sie voranbrachte, sondern mehr ein schwerfälliges Stampfen. Sie war das Laufen auch nicht gewöhnt. Sie ging sonst nur selten zu Fuß. Und wenn, dann nur kurze Strecken.

Die Lichter blieben, bewegten sich nicht, aber Leila sah trotzdem so etwas wie eine Bewegung, und das nicht mal zu weit von ihr entfernt.

Jetzt erkannte sie, dass es in der Nähe der Ortschaft auch eine Straße gab, über die immer mal Autos fuhren und wegen ihrer hellen Scheinwerfer deutlich zu erkennen waren.

Sie konnte wieder lachen. Es passte ihr wunderbar, das zu sehen, und sie spürte, dass sich der innere Druck allmählich löste. Die Angst vor einem Verfolger wurde schwächer, verlor sich allerdings nicht ganz.

Sie hatte zum Glück bisher nichts gehört, denn fliegen konnte die Enduro nicht. Wenn sie fuhr, war sie auch zu hören.

Ein paar Mal hatte sich Leila auch umgeschaut und nichts Verdächtiges gesehen.

Und so wurde ihre Hoffnung stärker. Sie nahm sich auch vor, nie mehr auf den verdammten Höllenstuhl zu steigen. Wahrscheinlich war es sogar besser, sich von der Clique zurückzuziehen, obwohl ja bisher nichts Ernsthaftes passiert war. Sie lebte noch. Abgesehen vom Ziehen in der linken Schulter ging es ihr gut.

Trotzdem wollte sie so schnell wie möglich eine große Distanz zwischen sich und die Enduro und deren Fahrer bringen. Wer konnte schon voraussagen, was in seinem Kopf vorging?

Der trockene Boden hatte sich mit dem Regen voll gesogen. Bei jedem Aufsetzen schien er sie festhalten zu wollen, und allmählich wurden ihr die Beine schwer.

Wie weit war es noch bis zu den verdammten Lichtern?

Leila schaute wieder hin, aber sie war nicht in der Lage, die Entfernung richtig abzuschätzen. Die Dunkelheit machte es einfach unmöglich, und so stapfte sie weiter.

Sie war eine einsame Gestalt in der Dunkelheit und ebenfalls in der Stille, die plötzlich jedoch unterbrochen wurde.

Sie hörte ein Geräusch!

Weit hinter sich und dennoch zu identifizieren, denn es waren genau die Laute, die sie nicht hören wollte.

Der Motor der Enduro. Das typische helle Brüllen. Zwar nur gedämpft wahrnehmbar, aber sie wusste Bescheid. Und sie wusste, dass dieses Gelände einer Enduro keine Probleme bereitete. Das schaffte diese Maschine immer, und genau das jagte ihr Angst ein. Der Höllenpunk würde viel schneller sein als sie und sie bestimmt einholen, bevor sie die rettenden Lichter erreicht hatte.

Bisher war Leila mehr gegangen als gelaufen. Von nun an änderte sich das. Es kostete sie Kraft, nur war ihr das egal. Sie musste unbedingt noch die letzte Distanz schaffen, sonst war sie verloren.

Einen Blick warf sie noch zurück.

Ja, das war er, denn sie schaute genau in das helle Licht des Scheinwerfers. Für einen Moment umkrampfte eine unsichtbare Klaue ihr Herz. Das Blut schoss ihr in den Kopf, dann aber riss sie sich zusammen und lief weiter.

Sie kämpfte mit den Tücken des Untergrunds und hörte schon bald ihr eigenes Keuchen. Es war so laut, dass sie das Geräusch des Verfolgers nicht mehr wahrnahm. Und wenn sie es wieder hören würde, dann würde es für sie wahrscheinlich zu spät sein.

Es war auch zu spät, denn sie würde es nicht schaffen, die Häuser jenseits der Landstraße zu erreichen. Wenn sie es bis an das graue Band schaffte, konnte sie froh sein.

Ob es ihr half, wusste sie nicht. Jedenfalls sammelte sie ihre letzten Kräfte, und bei jedem Schritt warf sie sich vorwärts. Der Lauf kam ihr vor wie der Kampf um ihr Leben, und sterben wollte sie mit ihren siebzehn Jahren noch lange nicht.

In ihrem Rücken hörte sie das Heulen des Motors!

Es war für sie ein schreckliches Geräusch, als wäre dadurch ihr Todesurteil gesprochen worden, aber es trieb sie auch an, denn sie sah die Straße nah vor sich.

Und von der rechten Seite her näherte sich ein heller Schein, der über den Boden huschte.

Das konnte nur ein Auto sein.

Die Rettung?

Leila warf sich nach vorn. Egal, was jetzt passierte, schlimmer konnte es nicht kommen, und so stolperte sie auf die Fahrbahn und in den Lichtkorridor hinein…

***

Jane war froh, wieder nach London und damit auch in ihr Haus fahren zu können. Die wenigen Minuten bei der Familie Forman hatten sie doch mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Schon bei der Annahme des Auftrags hatte sie kein gutes Gefühl gehabt. Überredet hatte sie letztendlich der besorgte Blick der Mutter, die einfach nicht anders konnte, als jemanden einzuschalten, der nach ihrem untergetauchten Sohn suchte, nachdem die Polizei sich nicht gerade ein Bein ausgerissen hatte.

Okay, sie hatte ihn gefunden, doch als Überbringerin der Nachricht fühlte sie sich mehr als schlecht.

Und so fuhr sie zurück in die City, deren Lichter Glocke über dem nächtlichen Horizont schimmerte.

Sie nahm sich auch vor, noch mit den Polizisten des Rauschgiftdezernats zu sprechen, um mehr aus dem Umfeld des Toten zu erfahren. Zu gern hätte sie den Dealer gestellt, der Marc Forman das verfluchte Gift verkauft hatte. Wahrscheinlich hatte Marc seinen eigenen Tod noch mit viel Geld bezahlen müssen.

Eine leere Straße.

Ein grauer Strich in der Dunkelheit, wenn nicht das Licht der Scheinwerfer gewesen wäre, das die Nacht zum Tag machte. Hinzu kam, dass Jane hin und wieder das Fernlicht einschaltete, wenn ihr niemand entgegen kam, um für einige Sekunden bessere Sicht zu haben.

Und das lohnte sich für sie, denn plötzlich passierte etwas, womit sie niemals gerechnet hatte.

Die Person war urplötzlich da. Sie hatte sich am linken Straßenrand aufgehalten, wo sich die Dunkelheit zusammenballte. Aus ihr hervor war sie auf die Fahrbahn getaumelt, und Jane riss ihren Mund weit auf, bevor sie heftig auf die Bremse trat.

Plötzlich verdichtete sich die Zeit. Jane nahm in Sekundenschnelle alles auf.

Eine Frau war auf die Straße getorkelt und hatte sich so hingestellt, dass sie in das Licht der Scheinwerfer schaute. Sie hatte beide Arme in die Höhe gerissen, das Gesicht war verzerrt, von Angst gezeichnet. Oder war das schon Panik?

Trotz der neuen Reifen rutschte der Golf auf der feuchten und schmierigen Fahrbahn weiter. Er würde die Frau erwischen und…

Erstand!

Zugleich sah Jane die Gestalt verschwinden, als hätte man sie einfach weggezaubert.

Sekundenlang saß die Detektivin wie eine Statue hinter ihrem Lenkrad.

Schweiß breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihr Herz klopfte schneller als sonst.

Nach dem Moment der Starre reagierte sie wie ein Automat.

Abschnallen, die Tür aufstoßen, sich aus dem Wagen schwingen und zu der Frau hinlaufen.

Sie war zu Boden gefallen und lag verkrümmt da, doch Jane hörte die tiefen und hektischen Atemzüge, die ihr bewiesen, dass die Unbekannten nicht bewusstlos war.

Jane beugte sich zu ihr hinab. Sie hatte Glück gehabt. Zwar lagen die Beine unter dem Wagen, doch von der Stoßstange waren sie nicht erwischt worden.

Sie schaute zu Jane hoch.

Im hellen Licht erkannte die Detektivin, dass die Frau noch sehr jung war. Aber sie hatte Angst, sie zitterte, und Jane wusste, was sie jetzt zu tun hatte.

»Bitte, ganz ruhig. Ihnen ist nichts passiert. Ich habe zum Glück noch im letzten Moment bremsen können.«

Die Grünhaarige sagte nichts. Sie ließ alles zu und unterstützte Jane dabei, als diese sie anhob und auf die Beine stellte. Allein stehen konnte sie noch nicht. Jane musste sie stützen und führte sie auf die andere Seite des Golfs, wo sie die Beifahrertür öffnete und die Gerettete auf den Sitz drückte.

»Hier werden Sie erst mal bleiben. Dann reden wir in Ruhe miteinander.«

»Aber der…«

»Nichts aber.« Wenn es sein musste, konnte Jane Collins sehr konsequent sein, und das musste in diesem Fall auch so sein. Sie stieg wieder ein und dachte daran, dass sie ein Hindernis darstellte. Das wollte sie auch auf einer wenig befahrenen Straße nicht länger sein, und so startete sie und fuhr so lange weiter, bis sie einen Platz gefunden hatte, an dem sie parken konnte. Es war eine kleine Einbuchtung, die nicht mehr vom Asphalt bedeckt war.

Hier blieb sie stehen und löschte bis auf das Standlicht die Scheinwerfer.

Jetzt erst konnte sie sich um die Gerettete kümmern, die mehr auf dem Sitz lag, als dass sie saß. Sie hielt die Augen offen, starrte gegen die Decke und zuckte manchmal zusammen, wobei dann ein Schauer durch ihren Körper zu laufen schien.

Jane Collins war Menschenkennerin genug, um zu wissen, dass diese junge Frau auf der Flucht gewesen war. Quer durch das Gelände und dann auf die Straße, wobei sie das Risiko in Kauf genommen hatte, von dem Wagen überrollt zu werden.

Jane legte ihr eine Hand auf die Schulter. Das junge Ding zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, und Jane beeilte sich, beruhigende Worte zu finden.

»Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Was immer dich hierher getrieben hat, du befindest dich bei mir in Sicherheit.«

»Nein, nein!«, stieß sie hervor. »Ich bin nirgendwo vor ihm sicher, das können Sie mir glauben.«

»Vor ihm?«

»Ja, verdammt.«

»Wer ist er?«

»Der Höllenpunk.«

Jane Collins erwiderte erst einmal nichts. Sie schluckte und glaubte auch, sich verhört zu haben.

»Wie bitte?«, fragte sie schließlich.

»Ja, so heißt er.«

»Und wie heißt du?«

»Leila.«

Jane lächelte sie an. »Ich bin Jane, und ich muss dir sagen, dass ich dein Aussehen schon ungewöhnlich finde.«

»Ich bin auch ein Punk.«

»Ah, so ist das. Und du hast dich gefürchtet.«

»Das habe ich.«

»Vor diesem Höllenpunk?«

»Er hat mich verfolgt. Ich bin von dort hinten in der Nähe des Waldes abgehauen. Ich wollte in das Dorf, aber das habe ich nicht geschafft. Er war so dicht hinter mir.«

»Zu Fuß?«

Leila schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mit seiner Maschine. Es ist eine Enduro. Damit kann er in jedem Gelände fahren.«

»Das stimmt allerdings«, murmelte Jane und furchte die Stirn, denn sie musste jetzt nachdenken. Sie holte sich die letzte Minute vor dem Erscheinen der jungen Frau noch mal ins Gedächtnis zurück, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, einen Verfolger auf der linken Seite der Straße, also auf dem freien Feld, gesehen zu haben. Über das war kein Lichtschein gehuscht.

Allerdings war sie auch stark in Gedanken versunken gewesen und hatte sich mit der Familie Forman beschäftigt. Da hätte ihr durchaus etwas von der Umgebung entgehen können.

»Hatte dein Verfolger tatsächlich das Licht eingeschaltet?«

»Ja.«

»Okay, ich glaube dir, aber ich frage mich oder frage dich, warum er dich verfolgt hat«

»Das ist eine komische Geschichte, Jane.«

»Ach, komm. Ich habe Zeit genug, sie mir anzuhören. Also, warum hat er dich verfolgt?«

»Es ist meine Schuld.«

»Ich höre.«

Leila wischte durch ihr Gesicht. Dann zog sie die Nase hoch.

Jane schaute sie von der Seite her an. Ja, sie hatte noch etwas Kindliches in ihren Gesichtszügen, und aus Leilas Mund den Begriff Höllenpunk zu hören, damit hatte Jane durchaus ihre Probleme. Aber sie freute sich darüber, dass Leila redete, und so erfuhr sie, was in dieser noch nicht sehr langen Nacht alles passiert war. Dass sich Leila selbst in die Lage gebracht hatte.

»Das ist ja dann etwas anderes«, sagte sie Detektivin, »da wollen wir doch mal ehrlich sein.«

»Ich weiß, aber ich habe es einfach tun wollen. Es gab keinen anderen Weg für mich.«

»Warum hast du es denn tun wollen?«

Sie wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. »Er ist für uns Punks so etwas wie ein Vorbild.«

»Ehrlich?«

»Ja, ich lüge nicht!« Sie trommelte mit den Fäusten gegen ihre Oberschenkel. »Scheiße ist das, nur scheiße!«

»Hat er dich später auf dem Feld angegriffen?«

»Nein, er war auf einmal weg.« Sie tippte mit der Fingerspitze gegen ihre Brust. »Ich bin abgehauen. Ich hatte plötzlich Schiss. Wir sind ganz allein gewesen, die Umgebung war alles andere als belebt. Da gab es nur die Einsamkeit. Als mir das bewusst wurde, bekam ich Angst und bin losgerannt.«

»Dann hat er dich verfolgt?«

»Ja. Hätte ich an seiner Stelle auch getan. Nur glaube ich daran, dass er mich umbringen wollte.«

»Ist er denn ein Mörder?«

Leila verzog die Lippen.

»Keine Ahnung. Jedenfalls ist er ein Höllenpunk. Man spricht sogar davon, dass er dem Teufel dient und dass dieser seine schützende Hand über ihn hält.«

»Der Teufel also.«

»Klar. Glaubst du an ihn?«

Jane hob die Schultern an. »Es ist schwer zu sagen. Ich will mich da auch nicht verrückt machen lassen. Ich möchte dich etwas anderes fragen, Leila.«

»Kannst du.«

»Zwei Dinge. Wie alt bist du? Und welchen richtigen Namen hat dieser Höllenpunk eigentlich?«

»Ich bin siebzehn, und seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er heißt einfach nur Höllenpunk.«

Damit konnte Jane Collins beim besten Willen nichts anfangen, und das sagte sie auch.

»Weiß ich, Jane. Nur kann ich dir nicht helfen. Es ist alles so beschissen.«

»Möchtest du ihn denn suchen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Und was hast du vorgehabt?«

»Ich wollte mich verstecken und irgendwann versuchen, zurück nach London zu kommen. Das heißt, so schnell wie möglich.«

»Gute Idee.«

»Wieso?«

»Dann lass uns fahren, oder hält dich noch irgendetwas hier in der Einsamkeit?«

»Nie und nimmer.«

»Schnall dich an, es geht los.«

Leila kam der Aufforderung nach, und Jane drehte den Zündschlüssel.

Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, fiel es ihr schwer, der Erzählung des Mädchens Glauben zu schenken. Leila hatte sich freiwillig selbst in die Lage gebracht, und dass sie um ihr Leben fürchten musste, stand auch nicht fest, denn direkt bedroht worden war sie nicht. Sie hatte plötzlich Angst bekommen und war weggerannt.

Jane stolperte schon über den Begriff Höllenpunk. Sie kam noch mal darauf zu sprechen und wollte, dass Leila ihr eine Beschreibung des Punks gab.

»Das kann ich nicht.«

»Ach. Wieso denn?«

»Weil ich ihn eigentlich nicht gesehen habe, deshalb.«

Jane verschlug es die Sprache. Sie bremste ab und drehte Leila den Kopf zu. »Du kannst ihn nicht beschreiben, obwohl du mit ihm zusammen auf der Enduro durch die Gegend gefahren bist?«

»Ja, das ist so.«

»Genau das will mir nicht in den Kopf.«

»Es ist aber so und nicht anders. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hat seinen Helm nicht abgenommen, und ansonsten steckte er in einer Lederkleidung.«

Jane sah den fast schon bösen Blick in den Augen des Mädchens.

»Okay«, sagte sie, »ist schon okay. Diese Antwort kann ich nachvollziehen. Werde wieder cool.«

Das wurde Leila nicht. »Denkst du denn, dass ich dich verarscht hätte?«

»Nicht ganz, aber es hätte ja sein können.«

»So war es aber nicht.«

»Okay, fahren wir weiter. Noch etwas, Leila. Wo wohnst du eigentlich?«

»In Canning Town.«

»Aha.«

Leila regte sich auf. »Warum sagst du das so komisch? Ich weiß, dass es eine beschissene Gegend ist. Aber was kann ich dafür, dass mein Alter säuft und meine tolle Mum noch Pornos dreht. Streifen, in denen ältere Frauen gefickt werden.«

»Habe verstanden.«

Leila lachte. »Deine Welt ist bestimmt ganz anders. So richtig schön bürgerlich. Mal eine Einladung zu einer tollen Party. Immer chic angezogen und…«

»So ist es nicht immer.«

»Wie dann?«

»Ich habe auch einen Job«, erklärte Jane, »und der ist nicht immer angenehm. Ich fahre hier auch nicht aus Spaß durch die Dunkelheit. Ich komme von einem Kunden, dem ich die Nachricht vom Tod seines Sohnes überbringen musste. Er war so alt wie du. Dann hat er sich den goldenen Schuss gegeben, und damit war alles vorbei.«

»Mist, das wusste ich nicht.«

»Ich mache dir auch keinen Vorwurf, Leila, und beschwere mich auch nicht über mein Leben.«

»Bist du im Sozialdienst tätig?«

»Nein, bin ich nicht.«

»Was dann?«

Jane winkte ab. »Ist doch egal. Ich bin nicht wichtig, du bist es. Und auch dieser Höllenpunk.«

»Kann sein.«

»Aber wenn du dich vor ihm fürchtest, hast du keine Angst, dass er dich suchen wird?«

Leila senkte den Kopf. Ihre Aggressivität war verschwunden. Jetzt wirkte sie wie ein schüchternes Mädchen. »Ja, die Angst habe ich schon. Aber wo soll ich hin? Wer einmal in der Scheiße steckt, der kommt nicht mehr so leicht wieder aus ihr raus. Bei uns gibt es kein Sprungbrett nach oben. Wer einmal so geboren ist, der bleibt für immer unten.«

»Na ja. Aber ich habe verstanden.«

»Ich sage dir, wie du am besten fahren musst. Es gibt da einige Abkürzungen, die…«

Leila hörte mitten im Satz auf zu sprechen, lauschte und flüsterte dann: »Hast du das gehört?«

»Was?«

»Das Geräusch…«

»Nein.«

Leila saß steif wie eine Puppe auf ihrem Sitz. Bei einem Seitenblick bemerkte Jane, dass sich ihre Augen bewegten. Die Detektivin senkte das Tempo, sah das Nicken ihrer Begleiterin und hörte die geflüsterten Worte.

»Er kommt!«

Für Jane stand fest, wen sie meinte. Es gab nur den einen. Bisher hatte sie nichts von ihm gesehen, blieb selbst sehr ruhig und lauschte ebenfalls, ohne allerdings etwas zu hören.

Hatte sich Leila geirrt? Waren ihre Nerven durch die Flucht einfach zu angespannt?

Die Detektivin warf einen Blick in den Außenspiegel. Es blieb bei dem einen, einen zweiten konnte sie vergessen, denn sie hatte tatsächlich den hellen Punkt über dem Asphalt der Straße entdeckt. Es war nur einer, also fuhr dort kein Auto mit zwei Scheinwerfern, sondern ein Zweirad.

»Siehst du was, Jane?«

Sie nickte.

»Was denn?«

»Ich glaube, es ist die Enduro, die uns folgt. Dann bin ich mal gespannt, was noch alles passieren wird.«

»Ich kann es dir sagen. Er wird mich holen. Ich bin ihm entwischt. Das kann er nicht auf sich sitzen lassen.«

»He, du kennst dich ja gut aus.«

»Egal, fahr schneller, Jane!«

Die Detektivin überlegte, ob sie dem Ratschlag folgen sollte. Sie war hin und her gerissen. Brachte es etwas ein, wenn sie anfing, dem Höllenpunk ein Rennen zu liefern? Vom Verkehr her war es möglich, aber das musste nicht so bleiben.

»Nein, Leila, ich werde weiterhin völlig normal fahren. Wenn die andere Seite etwas von uns will, dann soll sie es uns auch zeigen. Verstehst du das?«

»Du willst, dass er uns einholt?«

»So ähnlich.«

»Scheiße, du kennst ihn nicht.« Leila fiel wieder in ihre Punksprache »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Er ist eiskalt. Er ist ein Teufel, ein Satan. Der ist uns über. Den bekommst du nicht klein.«

»Da ich es noch nicht versucht habe, warte ich erst mal ab. Vielleicht ist doch was drin.«

Leila rieb ihre Hände gegeneinander. »Jedenfalls kommt er näher«, berichtete sie.

»Ich weiß.«

»Uuuaaahhh…« Sie gab einen Laut von sich, der auch zu einem Tier gepasst hätte. »Entweder du bist verdammt mutig, oder du glaubst mir immer noch nicht. Aber das solltest du. Der Höllenpunk ist gefährlich. Oder macht es dir nichts aus, zu sterben?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann drück lieber auf die Tube.«

»Nein, es gibt nur ein Rennen.« Für Jane lagen die Dinge auf der Hand.

Und sie wollte deshalb auch klaren Tisch machen und sich dem Problem stellen.

Er war so nahe herangekommen, dass sie ihn auch im Innenspiegel sah.

Die Enduro - Maschine war in ihren Umrissen gut zu erkennen. Der Fahrer saß höher als auf einem normalen Feuerstuhl. Aber er sah aus wie jeder andere Biker. Der Helm gehörte zu ihm ebenso wie die dicke Kleidung aus Leder.

Leila saß nicht mehr so da wie nach dem Einsteigen. Sie war noch angeschnallt, aber sie hatte sich auf ihrem Sitz nach rechts gedreht, um zwischen den Kopfstützen durch die Heckscheibe zu schauen.

Der Höllenpunk hatte aufgeholt. Er fuhr bereits so dicht hinter dem Golf her, dass das Licht seines Scheinwerfers den Wagen erreichte und auch durch die Heckscheibe leuchtete. Im normalen Straßenverkehr hätte man so etwas als ungehörig angesehen.

Jane wusste auch nichts mehr zu sagen, denn sie ahnte, dass es allmählich gefährlich wurde.

Aufs Gaspedal drücken oder nicht?

Der Golf war schnell, er würde der Enduro davonfahren können. Auch wenn es so laufen würde, was hätte sie damit gewonnen? Nichts, denn der Lösung des Falls wäre sie um keinen Millimeter näher gekommen.

Die Konfrontation war besser. Dabei konnten klare Verhältnisse geschaffen werden, und die wollte Jane.

»Was willst du tun?«, rief Leila.

»Klare Verhältnisse schaffen.«

»Und wie?«

»Keine Panik, du wirst es bald sehen.«

Leila schwieg. Sie war bleich geworden. Deshalb wirkten die Haare und der Glanz auf ihren Lippen noch intensiver. In ihrem Gesicht und am gesamten Körper bewegte sich nichts. Die innere Spannung hielt sie fest in ihrem Griff.

Natürlich sah Jane die Enduro mit ihrem vermummten Fahrer nicht nur, sie hatte sie längst gehört. Das Brummen des Motors war das beherrschende Geräusch, und alles wies darauf hin, dass der Fahrer es darauf ankommen ließ, sie einzuholen.

Rechts vorbei und dann…?

Er gab Gas. Der Motor protestierte beinahe, dann verwandelte sich die Maschine für Jane Collins für einen Moment in etwas Unsichtbares im toten Winkel, bis sich die Enduro an der rechten Seite auf gleicher Höhe befand.

Und dabei blieb es. Der Fahrer traf keinerlei Anstalten, den Golf zu überholen. Alles, was Jane sich gedacht hatte, traf nicht zu.

»Was will der, Jane?«

»Keine Ahnung. Aber er drehte den Kopf, um zu uns hineinschauen zu können. Einen guten Abend wird er uns nicht wünschen wollen.«

»Das ist ein Teufel!«

Als hätte dieser Satz erst ausgesprochen werden müssen, kam es einen Moment später zu einem Vorfall, den selbst Jane Collins nie in ihrem Leben vergessen würde…

***

Fahrer und Maschine verwandelten sich!

Es war, als hätten andere Mächte die Kontrolle übernommen, und es begann an den Reifen. Sie drehten sich weiterhin schnell, behielten auch das Tempo bei, doch zugleich fingen sie Feuer, als hätten sie sich heiß gelaufen.

Die Reifen brannten!

Jane Collins wollte ihren Augen nicht trauen. Eigentlich hätten sie zerfetzt in alle Richtungen wegplatzen müssen, doch sie rollten als Feuerräder weiter. Jane konnte es nur mit einem magischen Wunder vergleichen, denn der Fahrer auf der Enduro blieb an ihrer Seite auf gleicher Höhe.

Rauch entstand nicht. Dafür gab es etwas anderes für Jane Collins zu sehen.

Um den Fahrer herum breitete sich eine Nebelwolke aus, in der er während der Fahrt blieb und trotzdem zu sehen war. Dieser Nebel musste etwas Besonderes an sich haben. Wahrscheinlich sorgte er dafür, dass sich die normale Maschine auflöste und das zum Vorschein kam, was sie tatsächlich war.

Die Detektivin wusste nicht genau, wo sie hinschauen sollte. Wichtig war auch der Blick nach vorn, aber zugleich schielte sie nach rechts auf den Fahrer.

Nur hatte sich seine Enduro verwandelt. Es gab nach wie vor die beiden Feuerräder. Doch der Stahl, das Metall, die Farbe, das alles war innerhalb des Nebels zerflossen, in dem sich nun die ganze Maschine veränderte.

Zu einem Knochengerippe! Die Enduro bestand plötzlich aus Gebeinen.

Aus dem Scheinwerfer war ein Totenschädel geworden. Der Tank bestand aus Rippen, der Rahmen und der Lenker aus Wirbelsäulen.

Aber sie fuhr, und sie fuhr auf ihren brennenden Reifen weiter, während der Fahrer auf einem Sitz hockte, der ebenfalls aus Knochen bestand.

Jane behielt die Hände am Lenkrad. Sie fuhr langsam und auch geradeaus. Sie hoffte, dass sie das Glück hatte, auf keinen Gegenverkehr zu stoßen. Sie hatte auch einen raschen Blick nach links riskiert, wo die junge Leila saß, die ihre Hände vor das Gesicht geschlagen hatte, um nur nichts mitzubekommen.

Und Jane sah den Fahrer. Der Nebel umflorte ihn, wurde jedoch durch den Fahrtwind immer wieder verwirbelt, sodass Janes Blick den Fahrer immer wieder für Sekunden sah.

Auch er hatte sich verändert.

Zuerst wollte sie es nicht glauben, aber es traf zu. Es saß kein Skelett auf der Maschine. Dennoch hatte sich die Gestalt verändert. Sie trug keinen Helm mehr auf dem Kopf. Jane sah, dass sie es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte, denn diese breitschultrige Gestalt, die ein Netzhemd über dem nackten Oberkörper trug, hatte einen Kopf oder ein Gesicht, das Jane Collins als widerlich ansah.

Fischig, faunisch, aalglatt. Eine helle Haut, die mit irgendwelchen dunklen Zeichen bemalt war, ein verzerrter Mund, dazu die dunkel umrandeten Augen und zwei Ohren, die weit vom Kopf abstanden. Auf dem glatten Schädel wuchsen zwar Haare, doch auch sie waren keinesfalls als normal anzusehen, denn der größte Teil des Schädels lag frei, und nur in der Mitte stellte sich ein dunkler Kamm hoch, der an der Stirn begann und im Nacken endete.

So sah unter anderem die Frisur eines Punks aus, und Jane verstand jetzt, warum Leila den Fahrer als einen Höllenpunk bezeichnet hatte.

Da der Golf weiterhin normal lief und auch in der Spur blieb, versuchte Jane, einen Blick in die Augen der Gestalt zu erhaschen, was ihr nicht gelang.

Der Höllenpunk grinste. Er zog die Lippen zurück. Er zeigte seine Macht.

Durch sein Grinsen erklärte er ihr, dass er sich sehr überlegen fühlte und sich auch durch nichts würde einschüchtern lassen.

Dann gab er Gas!

Jedenfalls ging Jane Collins davon aus, als sie sah, dass die aus Knochen bestehende Maschine schneller wurde. Wie allerdings diese Knochen zusammenhielten, das war Jane unklar. Überhaupt erlebte sie etwas, für das es keine Erklärung gab, zumindest keine normale, und sie nahm sich schon jetzt vor, sich an den Begriff Höllenpunk zu gewöhnen.

Wie viel Zeit verstrichen war, seit Jane diesem Wesen begegnet war, wusste sie nicht. Einige Male hatte sie den Eindruck, dass sich die Räder ihres Golfs auf der Stelle drehten und sie überhaupt nicht mehr weiter fuhr, ebenso wie ihr unheimlicher Begleiter.

Es kam ihr auch nicht in den Sinn, abzubremsen. Sie wollte bis zum bitteren Ende durchhalten und erst dann etwas unternehmen, obwohl sie nicht wusste, was sie dann tun konnte.

Dann änderte sich alles.

Der Fahrer auf der veränderten Maschine bewegte seinen Oberkörper ruckartig nach vorn. Jane glaubte, dass er sich zur Seite werfen wollte, um an den Golf heranzukommen. Das trat glücklicherweise nicht ein.

Die veränderte Enduro nahm Fahrt auf. Plötzlich wurde sie schnell und blieb dabei lautlos, denn es war kein Klappern irgendwelcher Knochen zu hören.

Sie und der Fahrer jagten davon!

Zwei brennende Räder huschten über den Asphalt hinweg, sie waren wie ein leuchtendes Fanal in der Nacht, das irgendwann erlosch.

Der Höllenpunk war weg!

Die Detektivin hielt das Lenkrad krampfhaft fest. Sie dachte nicht mehr, sie handelte nur noch automatisch, fuhr links an den Rand der Straße und hielt endlich an. Der Motor erstarb, es wurde ruhig, und dann hörte Jane die Stimme ihrer Begleiterin.

»Das war er, das war der Höllenpunk!«

***

Jane Collins gab zunächst keine Antwort. Sie war geschockt und musste sich erst mal sammeln. Im Innern des Wagens roch es sehr nach Mensch, sodass Jane zunächst die Scheibe an ihrer Seite nach unten fahren ließ, um frische Luft in den Wagen zu lassen.

Sie wollte nicht über die Gestalt sprechen, zumindest nicht sofort. Sie wandte sich an ihre Begleiterin.

»Wie geht es?«

Leila hatte sich klein gemacht. Sie hockte in ihrem Sitz wie ein verängstigter Vogel.

»Es geht mir beschissen.«

»Kann ich verstehen. Aber wir leben.«

Leila nickte. »Klar. Ich frage mich nur, wie lange das noch so geht. Das war nur der erste Kontakt. Ich glaube fest daran, dass es nicht der einzige bleiben wird.«

»Wer ist das, Leila?«

»Ich weiß es nicht. Der Höllenpunk, der Teufel in Verkleidung. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Hast du ihn dir angesehen?«

»Mir blieb nichts anderes übrig.«

»Das war doch kein Mensch!«

Jane zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon, denke ich. Er sah jedenfalls aus wie ein Mensch.«

»Ja, aber wie ein komischer.«

»Ein Punk?«

Leila schüttelte ihren Kopf. »Das hättest du wohl gern. Kann sein, dass er wie ein Punk aussah, aber ich sehe ihn nicht so an. Nein, für mich war er kein Punk. Zumindest kein normaler, das will ich mal festhalten. Und ich frage mich, wie es möglich ist, mit brennenden Reifen zu fahren. Hast du auch seine Maschine gesehen? Die hat sich völlig verändert. Da gab es kein Metall mehr. Sie war - sie war - aus Knochen.«

»Ein Skelett!«

»Genau. Hast du eine Erklärung dafür?«

»Nein, die habe ich nicht, Leila. Aber es muss eine geben, und ich denke, dass du mir dabei helfen kannst, sie zu finden. Etwas anderes kommt mir im Moment nicht in den Sinn. Das Geheimnis dieser Gestalt muss bei dir oder euch Punks liegen.«

»Wieso das?«

»Bitte«, sagte Jane, »du solltest dich nicht sperren. Er wollte nichts von mir. Du hast auf seiner Liste gestanden. Daran gibt es nichts zu rütteln. Du bist diejenige, auf die es ihm ankommt. Er hat sich nur nicht getraut, weil ich bei dir war, und ich kann mir vorstellen, dass du ihn auch ohne meine Begleitung in dieser Gestalt zu Gesicht bekommen hättest. Davon bin ich überzeugt.«

»Wieso? Wie kommst du darauf?«

»Er hat dich mitgenommen. Du bist freiwillig auf seine Maschine gestiegen. Er hat dich dann allein gelassen, aber ich bin sicher, dass er bei seiner Rückkehr eine andere Gestalt angenommen hätte.«

Leila sagte erst mal nichts. Sie zog die Schultern hoch, als wollte sie sich verstecken. Stoßweise atmete sie aus und stöhnte dabei vor sich hin.

Für die Detektivin stand fest, dass das Mädchen mehr wusste, als es bisher zugegeben hatte. Leila war nur noch zu verstockt, um sich einer Fremden gegenüber zu öffnen.

Es stellte sich auch noch eine andere Frage. Konnte sie Leila wirklich guten Gewissens allein lassen?

Jane gab sich gleich selbst die Antwort. Um ihr gutes Gewissen behalten zu können, musste sie die Frage verneinen. Diese Gestalt würde es wieder versuchen, und deshalb brauchte Leila Schutz.

»Hast du dir schon überlegt, wie es jetzt mit dir weitergeht?«

Leila hob die Schultern.

»Ich denke, ich gehe wieder in die Wohnung zu meinem versoffenen Alten. Das ist mein Leben.«

»Es ist schlecht.«

»Klar. Mach mir einen Vorschlag, Miss Schlaumeier.«

Darüber hatte Jane schon nachgedacht, und sie sprach es jetzt vorsichtig an.

»Am besten wäre es, wenn man dir so etwas wie einen Leibwächter zur Seite stellen würde.«

»Hä?«

»Ja, das meine ich auch so.«

»Wie in dem Film Bodyguard, wie?«

»Fast so.«

»Und wer soll das sein?« Leila grinste Jane an. »Hast du dich dafür entschieden?«

»Nein, ich nicht. Hier ist etwas passiert, das sehr außergewöhnlich ist. Da muss ein Fachmann ran.«

»Ach, einer für den Teufel?«

»So ähnlich.«

Leila presste die Hand vor ihre Lippen, um ein lautes Lachen zu ersticken. Dann sagte sie: »Das ist doch Unsinn. So etwas gibt es nicht, verdammt noch mal.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil es - weil es…«

»Ich wusste einen solchen Mann. Er ist ein guter Freund von mir und könnte dich beschützen.«

»Ach.« Die Augen der jungen Frau zogen sich zusammen. »Wie heißt der Typ denn?«

»John Sinclair.«

»Kenne ich nicht. Ist ein Spießer, wie?«

»Warum?«

»Weil er zu dir passen würde.« Sie fing an zu lachen, brach aber schnell wieder ab. »Nein, das war wohl falsch. Wenn du eine Spießerin wärst, hättest du vorhin durchgedreht, finde ich. Aber das hast du nicht. Du bist verdammt cool geblieben, und das wundert mich, wenn ich jetzt darüber nachdenke.«

»Danke.«

Leila winkte ab. »Und was ist das für ein Typ, den du mir da schmackhaft machen willst?«

»Wie gesagt, er heißt John Sinclair, ist ein guter Freund von mir und kennt sich aus.«

»Mit Geschöpfen aus der Hölle, wie?«

»So ungefähr.«

»So einen gibt es nicht. Das kann ich nicht glauben, denn dieser Höllenpunk ist…« Sie stoppte ihre weiteren Worte, um Jane anzuschauen.

»He, ich denke…«

»Was denkst du?«

»Dass du nicht so ohne bist.« Leila verengte ihre Augen. »Deinen Namen kenne ich, aber wer bist du wirklich? Wie kann jemand nur so abgebrüht reagieren?«

Jane gab eine wahrheitsgemäße Antwort. »Ich bin Detektivin, und unser Treffen ist wirklich ein Zufall gewesen. Aber es ist nun mal geschehen, und ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst und womöglich dein Leben verlierst.«

»Keine Sorge, das wird bestimmt nicht eintreffen.«

»Hast du keine Angst mehr vor dem Enduro-Fahrer?«

Jane hatte mit ihrer Frage den wunden Punkt getroffen, denn Leila senkte den Kopf. Mit ihrer Antwort ließ sie sich Zeit. Erst nach einer Weile hob sie die Schultern, während sie zugleich fragte: »Was hast du dir denn alles so vorgestellt?«

»Dass ich dich mit zu John Sinclair nehme. Ich denke, dass du den Rest der Nacht bei ihm bleiben kannst und…«

Ein Lachen unterbrach Jane. »Damit er mich durchbumsen kann, wie? Das kleine Mädchen, das Angst vor dem Teufel hat und in die Arme ihres Retters flieht.«

»Nein, so ist das nicht. Da liegst du völlig falsch, Leila. John Sinclair ist Polizist und…«

»Waaas?«, schrie sie. »Ein Bulle?«

»Ja.«

»Nein, nie und nimmer!« Heftig schüttelte sie den Kopf, und ihre spitzen Haare wackelten.

»Dann ist dir der Höllenpunk lieber?«

»Das nicht.«

»Du musst dich schon entscheiden.«

Leila setzte sich aufrecht und steif hin. »Klar, kein Problem. Mache ich doch gern. Ich frage mich nämlich, warum ich nicht zu dir kann? Einfach unter deinen Schutz.«

»Daran habe ich auch gedacht, aber das könnte kompliziert werden.«

»Warum?«

»Ich lebe nicht allein.« Jane sagte nicht den eigentlichen Grund. Hätte sie das getan, dann hätte sie den Namen Justine Cavallos erwähnen müssen. Jane wusste zwar, dass sie am Morgen noch nicht zu Hause gewesen war, aber sie befand sich bereits auf dem Rückweg aus dem Nordwesten der Insel. Es konnte sein, dass sie inzwischen London erreicht hatte. Auf keinen Fall wollte sie, dass es zu einer Begegnung zwischen ihr und Leila kam.

»Sag doch was.«

»Es ist besser, wenn ich dich zu John Sinclair bringe. Er ist wirklich jemand, auf den du dich verlassen kannst. Ich kenne ihn bereits über Jahre hinweg.«

»Kerle sind doch alle gleich.«

Jane lächelte. »Ich kann verstehen, dass du so denkst, aber es gibt trotzdem Unterschiede, das solltest du dir merken. In deiner Situation hast du nicht viele Alternativen.«

Leila überlegte. Schließlich nickte sie und meinte: »Man kann es ja mal versuchen.«

»Okay«, sagte Jane und holte ihr Handy hervor…

***

Shao hatte keine Lust gehabt, am Abend allein am Tisch zu sitzen und zu essen. Deshalb hatte sie mich gefragt, ob ich nicht mit ihr zusammen zu Abend essen wollte, und da auch ein Geisterjäger, der als Koch eine Niete ist, Hunger hat, hatte ich gern zugestimmt, vor allen Dingen auch, weil ich Shaos Kochkünste schätzte.

Sie hatte etwas Chinesisches zubereitet, das auch dem europäischen Gaumen bekam. Es war ein Hühnersuppeneintopf. Frisch zubereitet, versehen mit exotischen Gewürzen, war er wirklich etwas Besonderes, von dem ich zwei Mal Nachschlag nahm, was auf Shaos apartes Gesicht ein Lächeln zauberte, denn das freute sie.

Suko, der Mann, mit dem sie zusammenlebte und der mein Freund und Kollege war, befand sich nicht in der Wohnung. Er war noch unterwegs, zusammen mit der Blutsaugerin Justine Cavallo. Gemeinsam hatten wir den Fall des Aibon-Drachen und des Hexenbrunnens gelöst, und wäre ich nicht auf den letzten Engel getroffen, hätte ich mich ebenfalls noch auf dem Rückweg befunden. So aber war ich durch eine magische Dimensionsreise wieder in die Stadt an der Themse gelangt. Suko und Justine erwarteten wir erst an anderen Morgen.

Shao, die mir gegenübersaß, nickte zur Schüssel hin, die auf einer Warmhalteplatte stand. »Es ist noch etwas übrig.«

Ich lehnte mich zurück und rieb über meinen Bauch hinweg. »Nein, um Himmels willen. Ich kann nicht mehr. Es war fantastisch, aber ich bin satt bis über beide Ohren.«

Shao lachte leise. »Das sehe ich dir an. Aber du könntest einen Verteiler vertragen.«

»Oh, und was für einen?«

»Ein Kräuterlikör aus meiner Heimat. Ich wusste gar nicht, dass es ihn in London zu kaufen gibt. Gefunden habe ich ihn in einem Spezialladen für asiatische Waren. Er tut gut, wenn man so voll ist.«

»Überredet.«

Shao stand auf und ging auf den Regalschrank zu. Ich schaute ihr nach.

Sie trug eine gelbe Wildlederhose, die zeigte, dass sie auch unterhalb des Bauchnabels eine gute Figur hatte. Auch der dünne Pullover saß recht eng. Er war ebenfalls gelb und bestand aus einem flauschigen Material.

Shao wollte sich auch einen Likör genehmigen. Zwei Gläser brachte sie mit und die Flasche, die ein Etikett aufwies, das mit chinesischen Schriftzeichen bedruckt war.

Sie lächelte und schenkte dabei ein. Ich sah nicht, was sich in der Flasche verbarg, aber die Flüssigkeit hatte eine grünliche Farbe und war fast so dick wie Sirup.

Ich nahm ein Glas an mich.

Shao hob das ihre an. »Cheers«, sagte sie.

Wir tranken. Ich beobachtete die Chinesin dabei. Sie leerte das Glas mit einem Schluck. Dabei verzog sie keine Miene. Ich tat es ihr nach und musste nach Luft schnappen, als das Zeug meinen Mund füllte. Es schmeckte bitter und süß zugleich, trotzdem wurde mir beim Hineinrinnen in die Kehle die Luft geraubt.

Ich stellte das leere Glas auf den Tisch und pustete die Luft aus.

»Himmel, was ist das denn für ein Teufelszeug?«

»Der Schlangenkuss.«

»Wie bitte?«

»Ja, so wird das Getränk genannt.« Sie deutete auf die Flasche. »Am Grund befindet sich eine kleine tote Schlange. Sie ist vorher in Alkohol konserviert worden, aber ich glaube nicht, dass sie den Geschmack gibt. Der kommt einzig und allein von den Kräutern.«

»Bist du dir da sicher?«

Ich schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber ich merkte zugleich, dass das Völlegefühl in meinem Magen allmählich aufhörte und ich mich wohler fühlte.

»Na, was sagst du?«, fragte Shao.

»Das ist wohl eine Zauberschlange gewesen. Du hast recht gehabt. Der Schluck hat mir gut getan.«

»Das sagte ich doch.«

Ich spürte, dass mir das Blut in den Kopf stieg, und geriet leicht ins Schwitzen. Aber das Völlegefühl war weg, und nur das zählte.

»Willst du noch ein Glas?«

»Nein, um Himmels willen…«

»Was dann?«

Ich schaute auf die Uhr. »Weißt du, was ich jetzt mache, Shao?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Du gehst in deine Wohnung, trinkst noch ein Bier und haust dich vor die Glotze.«

»Du kennst mich verdammt genau.«

»Und ich werde noch mal versuchen, Suko auf dem Handy zu erreichen.«

»Tu das und bestell viele Grüße.«

»Auch an Justine?«

»Nicht unbedingt.«

Shao brachte mich bis zur Tür. Ich verabschiedete mich mit zwei Wangenküssen und musste nur ein paar Schritte gehen, um meine Wohnung zu erreichen.

Das gute Essen hatte mich nicht müde oder träge gemacht. Es lag eben an den besonderen Gewürzen, mit denen Shao den Eintopf verfeinert hatte. Sie war die perfekte Köchin.

Ich drückte die Wohnungstür hinter mir zu und war kaum zwei Schritte gegangen, da hörte ich das Telefon im Wohnzimmer. Der Apparat stand auf der Station. Auf dem Weg dorthin überlegte ich, wer mich um diese Zeit wohl anrief.

Große Freude würde das Telefonat sicherlich nicht auslösen, denn der Abend war schon ziemlich fortgeschritten.

Ich hob ab, und noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, hörte ich Janes Stimme.

»Gut, dass du zu Hause bist.«

Ich zuckte leicht zusammen. Dieser Satz hatte sich nicht eben positiv angehört.

»Ja, aber…«

»Kein Aber, Geisterjäger. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.«

»Aha, willst du bei mir übernachten?«

»Nein, nicht ich. Aber es gibt jemanden, den ich dir zum Übernachten bringen will.«

»Was? Wen denn?«

»Warte es ab. In spätestens einer halben Stunde erfährst du mehr…«

Danach sagte sie nichts mehr und legte auf.

Ich stand da und fühlte mich wie der berühmte begossene Pudel…

***

Wenn man wartet, kann die Zeit verdammt lang werden. Das erging auch mir so, da war ich nicht anders als alle anderen Menschen, und so wurde die Wartezeit zu einer Tortur, in der ich mir meine Gedanken darüber machte, mit welchem Problem Jane Collins wohl bei mir auftauchen würde.

Sie wollte mir einen Gast bringen, der hier übernachten sollte. Ich ging davon aus, dass es mit einem neuen Fall zusammenhing, an den Jane Collins geraten war. Wieder einmal. Da erging es ihr oft wie meinem Freund Bill Conolly, der auch immer wieder über Fälle stolperte, die dann mich und meinen Job angingen. Es kam mir beinahe so vor, als wären meine Freunde ein Teil meines Schicksals, aber daran hatte ich mich längst gewöhnt.

Ich grübelte auch darüber nach, wer dieser Jemand sein konnte. Die Antwort erhielt ich exakt sechsunddreißig Minuten später, denn da stand Jane vor der Tür und sagte nur: »Wir sind da.«

»Das sehe ich«, murmelte ich, wobei mir die Überraschung beinahe die Sprache verschlagen hätte.

Okay, ich hatte mir meine Gedanken gemacht, doch darauf, was ich nun vor mir sah, wäre ich beim besten Willen nicht gekommen. Vor mir stand eine Person, die sich auf der Schwelle zum Erwachsensein befand und dabei war, das Teenageralter hinter sich zu lassen. Die Kleidung war noch relativ normal, aber der Schnitt und die grüne Farbe der Haare wiesen darauf hin, dass es sich bei der Besucherin um einen Punk handelte.

»Und du hast dich nicht geirrt, Jane?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aha.«

»Ist das der Typ?«, fragte der Punk.

»Ja.«

»Echt uncool.«

»Abwarten.«

»Hast du auch einen Namen?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, antwortete Jane an ihrer Stelle, »sie heißt Leila…«, dann stutzte sie, »… und wie weiter?«

»Morley. Ich heiße Leila Morley.«

»Also gut, jetzt weißt du Bescheid, John. Lass uns mal rein in deine gute Stube.«

Noch immer überrascht, trat ich zur Seite und ließ die beiden vorgehen.

Jane kannte sich in meiner Wohnung aus. Sie und Leila betraten das Wohnzimmer und setzten sich dort.

»Hast du auch was zu trinken, Bulle?«

Jane tippte Leila auf die Schulter. »Der Mann heißt John und hat keine vier Beine und Hörner auf der Stirn.«

Die zurechtgewiesene Leila hob die Schultern. »Ja, ich weiß, aber ich stecke noch zu sehr in den alten Vorurteilen. Werde mich schon daran gewöhnen.« Sie grinste mich an. »Hast du auch was zu trinken für mich? Am besten wäre eine Dose Bier.«

»Kannst du haben.«

Ihr eigentlich nettes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Das hört sich schon besser an.«

Kopfschüttelnd verschwand ich in der Küche, wo der Kühlschrank stand.

Da hatte mir Jane vielleicht was angetan. Aber sie wollte mich bestimmt nicht ärgern und war nicht grundlos mit dieser Leila hier erschienen. Sie musste zwingende Gründe haben, dass die Punkerin nicht bei ihr übernachtete.

Ich ging mit einer Dose Bier in der Hand zurück ins Wohnzimmer und zeigte Leila die Aufschrift.

»Bist du mit der Marke zufrieden?«

»Klar.«

»Dann lass es dir schmecken.«

Sie nahm Platz, nein, das war verkehrt. Sie setzte sich nicht normal in den Sessel, sie legelte sich hinein und blieb in dieser halb liegenden Stellung, als sie die Lasche aufriss und die Dose sofort ansetzte, um die ersten Schlucke zu nehmen.

Sie war eine routinierte Trinkerin, es lief nichts daneben.

Ich schaute Jane mit einem bestimmten Blick an, und die Detektivin hob nur die Schultern. Die Dose war beinahe leer, als Leila sie absetzte und danach über ihre Lippen wischte. Ihr ganzes Benehmen kam mir irgendwie aufgesetzt und unnatürlich vor. Es konnte auch sein, dass sie sich in dieser Umgebung unsicher fühlte.

»Können wir jetzt zur Sache kommen?«, fragte Jane.

»Klar.«

»Dann hör mal zu, John, denn wir haben etwas erlebt, das auch bei dir Kopfschütteln auslösen wird.«

»Wenn du das sagst, Jane.«

»Ja, und das sage ich bewusst: Wobei es nicht nur um Leila geht, ich bin ebenfalls involviert. Das allerdings nicht freiwillig. Es hat mich fast aus den Schuhen gehauen.«

Ich stellte keine Fragen mehr. Dafür hörte ich zu, was Jane mir zu berichten hatte. Sie übernahm den größten Teil der Erzählung. Nur hin und wieder wurde sie von Leila unterbrochen, die aber nie widersprach und alles bestätigte.

Ich sagte dabei nichts. Auf meinem Rücken begann sich die Haut zu spannen, und auch mein Atmen war nicht eben leise. Ich konnte Jane Collins verstehen, dass sie so reagiert hatte und mit dem Mädchen bei mir eingefallen war.

»So, jetzt bist du an der Reihe, John.«

»Sicher.«

Die erste Frage hatte ich mir bereits überlegt und stellte sie jetzt. »Und es ist sicher, dass sich dieser Typ auf seiner Enduro verändert hat?«

»Wir haben nicht gelogen!«, fuhr Leila mich an.

»Bleib im grünen Bereich, Mädchen. Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.«

»Ja, es ist nicht leicht zu glauben, John.« Jane nickte mir zu.

»Und könnt ihr euch keinen Grund vorstellen?«

»Ich nicht.«

»Und du, Leila?«

Sie hielt den Mund zunächst geschlossen. Dabei schaute sie auf die fast leere Bierdose in ihrer Hand und nahm dann die letzten Schlucke. Als sie sie leer getrunken hatte, drückte sie das weiche Metall zusammen und stellte das Kunstwerk vor sich auf den Tisch.

»Na ja, ich habe schon einige Male davon gehört.«

»Aha. Wo denn?«

»In unserer Clique. Da ist schon davon gesprochen worden, den Höllenpunk zu holen.«

»Warum?«

»Ist erst mal egal, aber man oder wir wollten ihn haben, denn bisher hat niemand so richtig daran geglaubt, dass es ihn gibt. Er ist eine Legende. Es hat ihn früher mal gegeben, vor Jahren. Da hat er nach dem besonderen Kick gesucht und ihn auch gefunden.«

»Welchen Kick?« Das Wort löste bei mir nicht eben positive Gedanken aus, denn ich hatte noch sehr gut die fünf Hexen in Erinnerung, die ebenfalls nach dem großen Kick gesucht und ihn durch den Brunnen schließlich gefunden hatten.

Leila hob die Schultern an. »Na ja, er wollte eben andere Wege gehen. Weg aus dem Alltagstrott.«

»Das seid ihr doch sowieso schon gewesen.«

»Kann sein, aber das war es nicht. Hero wollte noch einen anderen Weg nehmen.«

»Hero…?«

Leila schaute mich an und nickte. »Ja, so heißt er. Oder so hat er sich genannt.«

»Und er war euer Anführer?«

»Genau.«

»Welchen Weg hat er denn eingeschlagen?«

Leila räusperte sich und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nun ja, er schwärmte schon immer für den Höllenboss. Für ihn war er der Einzige, der über ihm stand. Der Höllenboss und kein anderer. So und nicht anders hat er ihn genannt.«

»Wir sprechen vom Teufel«, sagte Jane.

»Ja.«

»Und was ist geschehen?«, fragte ich weiter.

»Hero war der Meinung, dass er Superkräfte bekommen wollte. Und das würde nur klappen, wenn er durch das Höllenfeuer geht und sich darin gestärkt hat.«

»Die brennenden Reifen«, murmelte Jane.

»Und das hat er auch getan?«, hakte ich nach.

»Muss wohl.«

»Wer von euch war dabei?«

»Keiner. Er ist an einen bestimmten Ort gefahren, wo der Teufel für ihn das Feuer parat hatte. Dort hat er sich gestählt. Er wollte auch nicht mehr so richtig sterben und…« Sie hob die Schultern. »Ja, so soll das gewesen sein.«

»Okay«, sagte ich. »Aber er hat euch nach seiner Stärkung nicht im Stich gelassen - oder?«

»Wie meinst du das?«

»Ist er wieder zu euch in die Gruppe zurückgekehrt?«

»Ja. Wir haben ihn nur zweimal gesehen. Er war plötzlich da, als wäre er vom Himmel gefallen. Aber wir haben nicht genau sehen können, was mit ihm passiert war oder wie er aussah.«

»Warum nicht?«

»Er trug seinen Helm.«

Ich wandte mich an Jane Collins. »Moment mal, du hast ihn doch gesehen, als er neben euch her fuhr.«

»Habe ich. Und wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, er hat zwar wie ein Mensch ausgesehen, doch wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, dann muss ich fast passen. Er war ein so komischer Typ. So weiblich und männlich zugleich, aber auf eine widerliche Weise, vor der man sich ekeln kann.«

»Meinst du?«

»Frag Leila.«

Das brauchte ich nicht, denn sie übernahm von selbst das Wort und bestätigte Janes Eindruck.

»Hast du ihn denn auch so in eurer Clique erlebt?«

Sie musste einen Moment nachdenken. »Nein, nicht so.«

»Hat er anders ausgesehen?«

Sie nickte zögerlich.

»Wie denn?«

Erneut musste Leila überlegen. Dann sprach sie davon, dass dieser Hero früher viel männlicher gewesen war. Längst nicht so glatt. Er hatte auch ein anderes Gesicht gehabt. Wieder fügte sie das Attribut männlich hinzu.

»Ich weiß auch nicht, wie er sich so verändern konnte. Mir kam es so vor, als wäre seine Haut auch anders geworden. Die war jetzt viel heller und glatter.«

»Kann eine Folge des Feuers gewesen sein«, kommentierte Jane.

»Vielleicht. Jedenfalls müssen wir festhalten, dass er sich verändert hat.« Ich hob die Schultern. Erfahrungen mit dem Höllenfeuer habe ich genügend sammeln können. »Das ist alles okay, aber jeder reagiert anders auf die Flammen.« Jetzt schaute ich wieder Leila an. »Mich wundert nur, dass ihr so scharf darauf gewesen seid, mit ihm eine Fahrt zu unternehmen. Warum ist das so gewesen?«

»Er hat uns eben eine Sensation versprochen.«

»Ach? Hat er das?«

»Ja, ich lüge nicht.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber welche Sensation das war, weißt du nicht, oder?«

»Nein.«

»Haben die anderen Mitfahrer denn nichts berichtet?«

»Das war nicht möglich. Ich bin die Erste gewesen, die er mitgenommen hat.«

»Und du bist ihm entkommen?«

»Ich hatte plötzlich eine Scheißangst«, flüsterte sie. »Das war mir alles so unheimlich. Er und ich allein. Ich wusste ja nicht, wie er sich verändert hatte. Dann war er plötzlich im Wald verschwunden. Da bin ich dann gerannt.«

»Den Rest kennst du«, sagte Jane.

»Klar.« Ich schlug ein Bein über das andere. »Nun befürchtest du, dass er sich - sagen wir mal - seine Beute zurückholen will.«

»Das ist die Konsequenz. Er muss damit rechnen, dass Leila vielleicht Dinge verraten wird, die ihm nicht passen. Das muss man einfach so sehen, finde ich.«

Da konnte sie richtig liegen. Ich wollte wissen, wie groß die Gruppe der Punker war.

Leila überlegte nicht lange. »Kann ich nicht genau sagen. Mal sind wir zehn, dann nur sechs. Das ist der harte Kern, zu dem ich auch gehöre.«

»Und er wollte mit allen einen Trip machen?«

»Ja, das hat er gesagt.«

Ich setzte Stein für Stein zusammen und sagte: »Dann könnte man davon ausgehen, dass sich Hero inzwischen um die anderen Mitglieder eurer Clique gekümmert hat.«

»Wie meinst du das?«

»Nach dir.«

Mit ihrer folgenden Frage bewies sie mir, dass sie mich begriffen hatte.

»In dieser Nacht noch?«

»Warum nicht?«

»Das glaube ich nicht. So kurz sollten die Fahrten nicht dauern. Er wollte sich für jeden aus der Gruppe die entsprechende Zeit nehmen.«

»Und was sollte in der Zeit geschehen?«

»Keine Ahnung. Ich bin ja abgehauen. Aber ich glaube nicht, dass wir zufällig an diese Stelle gefahren sind. Dort hatte er bestimmt was im Sinn. Daran glaube ich fest.«

»Womit wir einen Anhaltspunkt hätten.«

Jane sprang auf meine Antwort an. »He, das hört sich an, als wolltest du hinfahren.«

»Könnte sein.«

Sie wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das etwas bringt. Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Diese Gegend ist zwar nicht weit entfernt, aber dort ist der Hund begraben.«

»Kennst du dich dort gut aus?«

»Nein, nicht so richtig. Ich bin nur durchgefahren und habe gesehen, dass dort nichts los ist.«

»Grundlos hat er ja nicht dort angehalten. Vielleicht finden wir dort sein Versteck. Mal schauen.«

Jane stand auf. »Okay, ich lasse euch jetzt allein. Ich brauche Ruhe, denn ich habe keinen netten Abend hinter mir. Seht zu, dass ihr die Stunden gut herumkriegt.«

»Machen wir.«

Nachdem sich Jane von Leila verabschiedet hatte, ging ich mit ihr bis zur Wohnungstür.

»So schlecht ist die Kleine nicht«, sagte sie zum Abschied. »Du wirst es erleben.«

»Alles klar.«

Jane ging zum Fahrstuhl, und ich kehrte zurück in den Wohnraum. Dort saß Leila auch weiterhin an ihrem Platz. Aber es hatte sich trotzdem etwas verändert. Sie hatte sich mein Telefon geholt und war dabei, eine Nummer einzutippen.

Ich wollte sie nicht weiter stören und hielt mich deshalb mit Fragen und Bemerkungen zurück. Sie bekam keine Verbindung, fluchte aber nicht, sondern sprach davon, dass es schon komisch wäre.

»Wen hast du denn angerufen?«

»Meine Freunde.«

»Die Punker?«

»Ja, wen sonst?«, fuhr sie mich aggressiv an.

Ich ging zurück und hob die Arme. »Bitte, lass dich nicht stören. Ruf weiterhin an.«

»Mache ich auch.« Diesmal klang ihre Stimme verbissen.

Mittlerweile hatte auch ich Durst bekommen. Den wollte ich nicht mit Bier löschen, deshalb holte ich zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank.

Die entsprechenden Gläser brachte ich gleich mit und stellte beides auf den Tisch.

Leila war immer noch mit dem Telefon beschäftigt. Aber sie bekam keine Verbindung, und zwar bei keiner der Nummern, die sie angewählt hatte.

Jetzt ließ sie die Hand sinken, schaute mich leicht verständnislos an und sagte: »Keiner da. Ich habe keinen erreichen können. Hölle, ist das eine Scheiße.«

Ich sah, dass sie Angst bekommen hatte. Zumindest war ihr unwohl zumute.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und starrte dabei auf ihre Füße.

»Ist das so ungewöhnlich?«, fragte ich.

»Klar. Wir hatten heute kein Treffen, verflucht noch mal. Ich weiß auch nicht, wo sie sind, oder will es mir erst gar nicht vorstellen.«

»Du denkst an Hero?«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Lieber nicht«, sagte sie und stand auf. Sie ließ den Blick schweifen und überraschte mich mit einer Frage, mit der ich wirklich nicht gerechnet hatte.

»Hast du ein Bad?«

»Klar.«

»Kann ich mich duschen?«

»Wenn du willst.«

»Ja, ich will. Ich fühle mich schlecht. Wenn das so ist, hilft mir eine Dusche.«

»Okay, ich zeige sie dir.«

Im Bad bekam sie von mir noch ein frisches Badetuch. Sie lächelte mich an, als sie sagte: »Bullen können doch manchmal nett sein, finde ich.«

»Danke. Soll ich das als Kompliment ansehen?«

»Das ist deine Sache.«

»Dann bis gleich.«

Ich verließ das Bad und schüttelte den Kopf über diese junge Frau. Sie steckte voller Gegensätze, aber das musste wohl in ihrem Alter so sein.

Vor allen Dingen dann, wenn man sich einer bestimmten Gruppe angeschlossen hatte. Möglicherweise hatte sie die Einsamkeit in die Clique getrieben. Vielleicht würde sie mir davon erzählen. Fragen wollte ich sie danach nicht.

Ich füllte das Glas mit Mineralwasser und dachte über den Höllenpunk nach. Leila Morley hatte von einem Feuer gesprochen, durch das ihr Kumpan angeblich gegangen war. Es war durchaus möglich, dass so etwas passiert war. Ich selbst hatte bereits mit diesem Feuer meine Erfahrungen gemacht, aber es war mir fast immer gelungen, es zu löschen.

Ich hatte nie Hitze dabei erlebt, aber es gab Menschen, die trotzdem darin verbrennen konnten, und ich konnte nur hoffen, dass es mit diesen Punks nicht geschehen war.

Keiner von ihnen war zu erreichen gewesen.

Dieser Gedanke ließ mich einfach nicht los. Ich musste mich näher damit beschäftigen und auch die entsprechender Konsequenzen daraus ziehen. Dass Leila Morley hier bei mir übernachten wollte, war okay. Da befand sie sich in einer relativen Sicherheit, denn eine absolute gibt es nun mal nicht.

War es wirklich besser, wenn wir hier die Stunden der Nacht abwarteten oder verschliefen?

Ich war jetzt skeptisch geworden. Mir passte es nicht, dass Leila die restlichen Punks nicht erreicht hatte.

Ich hörte leise Schritte, und als ich zur Tür schaute, stand Leila auf der Schwelle. Das Haar war noch tropf nass und hatte seine grüne Farbe verloren. Dunkel und angeklatscht lag es auf ihrem Kopf. Um den Körper hatte sie ein Badetuch geschlungen, und auf ihren Lippen und im gesamten Gesicht lag ein Ausdruck, wie ihn nur Frauen zur Schau tragen konnten.

»Fertig?«, fragte ich.

»Ja.«

»Okay, dann…«

»He, Moment noch.«

»Was ist denn?«

»Ich wollte dich nur fragen, wo wir schlafen sollen. Du musst dich nicht unbedingt auf die Couch hier legen oder mir den Platz zuweisen. Wir können auch in deinem Bett…«

»Weiß ich, Leila, aber das bleibt leer.«

»Echt?«

»Wie ich es sagte.«

»Jetzt immer noch?«, fragte sie und ließ das Badetuch fallen, sodass sie nackt vor mir stand. »Ich habe es noch nie mit einem Polizisten getrieben. Das hier wäre eine Chance.«

»Da wirst du wohl noch warten müssen.« Ich ließ meinen Blick über ihre kleinen Brüste mit den dunkelbraunen Warzen gleiten und bat sie, sich anzuziehen.

Leila startete einen letzten Versuch. »Aber ich schlafe immer nackt. Das bin ich so gewohnt.«

»Kann ich mir denken«, erklärte ich und schoss eine Frage nach. »Wer sagt denn, dass wir uns schlafen legen?«

»Nicht?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Wir werden eine kleine Spazierfahrt machen. Und jetzt zieh dich an. Wenn du fertig bist, geht es los.«

Drei Sekunden zögerte sie noch. Dann bückte Leila sich und hob das Badetuch wieder auf. Sie hob die Schultern und sagte: »Wie du willst.«

Dann drehte sie sich um und verschwand im Bad.

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf. Sie war ein kleines Luder, aber damit hatte ich es nun nicht mal. Zudem war sie vom Alter her viel zu jung.

Ich dachte an die vor mir liegende Aufgabe und hoffte nur, dass sie den Weg zu dem Ort fand, wo dieser Höllenpunk sie allein gelassen hatte.

Für mich war es ein Ort, der für den Punk eine bestimmte Bedeutung hatte.

Nach drei Minuten kam sie zurück. Diesmal angezogen. Beide waren wir bereit. Ich hatte mir auch die Ersatz-Beretta eingesteckt, denn die andere trug Suko bei sich.

»Können wir?«, fragte ich.

»Wegen mir schon. Und wo willst du hin?«

»Genau dorthin, wo man dich allein gelassen hat, Leila.«

»Waaas?«

»Ja, ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass unser Freund nur aus lauter Spaß mit dir dorthin gefahren ist. Bestimmt gibt es in der Nähe einen Ort, an dem er sich sicher fühlt und das durchgezogen hat, was zu seiner Verwandlung geführt hat. Es ist sogar möglich, dass wir dort deine verschwundenen Freunde finden.«

»He, denken alle Bullen so?«

»In der Regel schon. Sonst hätten sie den Beruf nicht ergriffen, sage ich mal.«

»Da kenne ich mich nicht aus.« Sie zupfte an ihrer Lederjacke, die einige Schmutzflecken bekommen hatte. »Nimmst du mich so mit?«

»Klar, wenn du den Weg kennst?«

Leila schloss die Augen. »Ich weiß zumindest, wie man zurückkommt. Da brauche ich nur umgekehrt zu denken.«

»Wenn du das kannst. Sonst rufe ich Jane Collins an.«

»Ich sehe für manche Leute zwar so aus, aber ich bin nicht blöd. Ich laufe nur eben auf einer anderen Schiene.«

»In der Tat.«

Es war genug geredet worden. Mich hielt hier in meiner Wohnung auch nichts mehr. Ich hatte dieses Bauchgefühl, das mir sagte, nicht unbedingt falsch zu liegen. Wenn es die Chance gab, den Höllenpunk zu stellen, wollte ich sie nutzen.

Leila Morley war schon auf dem Weg zur Wohnungstür. Davor blieb sie stehen und fragte: »Wie geht es denn jetzt genau weiter?«

»Ganz einfach. Wir fahren runter in die Tiefgarage, steigen dort in meinen Rover und fahren los.«

»Nicht schlecht.«

Ich nickte. »Genau das meine ich auch…«

***

In der knappen Zeit im Lift standen wir uns gegenüber, und Leila schaute mich direkt und sehr bewusst an.

»Habe ich was an mir?«, fragte ich.

»Nein.«

»Aha.«

»Aber ich will dir was sagen.«

»Dann raus damit.«

Sie senkte den Blick und kam mir in dieser Haltung wie ein kleines Mädchen vor, das sich schämt.

»Nun…«

»Gut. Ich habe bisher ja nicht viel von euch Bullen - ahm - Polizisten gehalten, aber das hat sich jetzt geändert.«

»He, durch mich?«

»Klar, Mann.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Sie schaute mich wieder an, und das Lächeln auf ihren Lippen stand ihr gut. »Du hast eben die Lage nicht ausgenutzt, als ich da in der Tür zum Bad stand.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Das hätten aber viele getan. Ich habe mich ja selbst angeboten.« Sie wurde sogar rot. »Na ja, das musste ich noch loswerden.«

»Alles klar«, sagte ich. »Aber du darfst mich keinesfalls für einen Heiligen halten.«

»Dann sag wenigstens, dass es dir nicht leichtgefallen ist.«

»Genau so ist es.«

»Danke, auch wenn du gelogen hast.«

Für mich war das Thema erledigt.

Zudem hielt der Lift bereits unten in der Garage. Ich musste nur die Tür aufdrücken und trat zuerst in den Bereich, in dem ich mich nie wohl fühlte, weil in ihm schon so viel passiert war, denn sehr oft hatte man mir hier unten eine Falle gestellt und auf mich gelauert.

In dieser Nacht war alles normal. Das traf auch auf die abgestandene Luft zu, gegen die ich nichts machen konnte.

»Wo parkt dein Wagen denn?«

»Nicht weit.«

Wir hielten uns als einzige Menschen hier unten auf. Es gab nur noch drei freie Parktaschen, ansonsten standen die Fahrzeuge dicht an dicht.

Der Rover stand neben Sukos schwarzem BMW. Ich öffnete die Türen über Funk, und ebenso würde sich auch das Tor der Tiefgarage öffnen lassen.

Leila stieg auf der linken Seite ein und schnallte sich fest. Sie gab sich zwar äußerlich ruhig, doch in ihrem Innern musste es anders aussehen.

Allerdings schätzte ich sie als mutig ein, denn nicht jeder Mensch hätte sich zu mir ins Auto gesetzt, um an den Ort des Geschehens zurückzufahren.

Ich nahm mir vor, ihr unterwegs einige Instruktionen zu geben, wie sie sich im Ernstfall am besten verhielt. Nur nicht zu mutig sein, das konnte leicht ins Auge gehen.

Ich rangierte das Fahrzeug rückwärts aus der Lücke und rollte in den einen der beiden Mittelgänge hinein. Es war reine Routine, so etwas beherrschte ich im Schlaf, und ich lächelte der jungen Frau neben mir aufmunternd zu.

»Keine Sorge, das ziehen wir durch.«

»Man darf Hero nicht unterschätzen«, sagte sie leise. »Und ich habe ihn gereizt.«

»Wieso denkst du das?«

»Ich bin weggelaufen. So etwas kann er nicht hinnehmen. Dafür kenne ich ihn gut genug.«

»Aber jetzt bist du nicht mehr allein.«

»Das ist auch gut so.«

Ich hielt den Rover kurz an. Per Fernbedienung öffnete ich das Tor. Wir schauten beide zu, wie es langsam in die Höhe schwang. Die Auffahrt wurde Stück für Stück sichtbar. Seit die Mieter das Tor durch ihre Fernbedienungen öffnen konnten, war die Schranke am Ende der Auffahrt verschwunden.

Dort gab noch eine einsame Lampe ein gelbliches Licht ab, deren Schein nicht bis zum Tor reichte, sondern sich unterwegs verlor.

Der Schrei ließ mich zusammenzucken.

Gleichzeitig sah ich das, was auch meinem Schützling aufgefallen war.

Mitten auf der Zufahrt und von uns aus gesehen an deren Ende wartete der Höllenpunk…

***

Er saß auf seiner Enduro wie festgeleimt. Vom Gesicht war nichts zu sehen, weil der Kopf von einem funkelnden Helm bedeckt wurde, dessen Visier nach unten gezogen war. Das Licht der Rover Scheinwerfer erreichte ihn und gab ihm einen anderen Glanz. Hinzu kam, dass ich das Fernlicht eingeschaltet hatte.

Leila hatte sich bisher recht ruhig verhalten. Damit war es nun vorbei.

Plötzlich zuckte sie auf ihrem Sitz auf und nieder. Sie nickte dabei und stieß ihre Hand vor und zurück.

»Das ist er! Das ist er!« Sie war völlig außer sich. Sie schaute mich an und nickte. »Er hat mich gesucht und auch gefunden. Es ist vorbei.« Sie lachte. »Jetzt bin ich an der Reihe. Ich allein, verflucht.«

»Ruhig, Leila, du musst ruhig bleiben. Noch ist nichts passiert.«

»Aber es wird was passieren.«

»Das weiß ich nicht. Was soll er denn tun? Auf uns zufahren und uns rammen?«

»Ja, denn irgendwie…«

Ich wollte, dass ihre Angst verging. »Wir werden uns völlig normal verhalten, Leila. Ich fahre auf ihn zu, und dann möchte ich sehen, was mit ihm passiert. Und denke daran, dass wir in einem geschlossenen Wagen sitzen. So haben wir ihm gegenüber einen Vorteil.«

»Nein, nicht wir Menschen. Das ist der Höllenpunk. Der steht unter dem Schutz des Teufels. Ich weiß es.« Sie nickte heftig. »Auch die anderen Punks wissen das. Sie wollen es nur nicht zugeben…«

Sie mochte ihre Meinung haben, was mich nicht weiter störte. Ich achtete auf etwas anderes, denn mir war aufgefallen, dass das vor meiner Brust hängende Kreuz leichte Wärmestöße abgab und ich so den endgültigen Beweis erhielt, dass mit dieser Person einiges nicht stimmte.

Sie kam aus einem fremden Lager, aber ob sie selbst zu den Dämonen zählte, wusste ich nicht zu sagen. Da fehlte mir noch der Beweis. Aber den würde ich mir holen.

Jeder wartete darauf, dass der Gegner etwas tat. Ich wollte hier nicht länger am Beginn der Auffahrt stehen bleiben, ich musste den Höllenbiker einfach zum Handeln zwingen und flüsterte Leila zu: »Achtung, wir werden jetzt starten.«

Sie gab mir keine Antwort, abgesehen von einem leisen Stöhnen.

Eine Sekunde später startete ich!

Die Reifen drehten nicht durch. Ich jagte nicht wie ein Irrer die Auffahrt hoch. Wir fuhren recht gesittet und näherten uns immer mehr dem Hindernis.

Neben mir stieß die junge Frau immer häufiger und heftiger den Atem aus. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, als wollte sie uns die Daumen drücken.

Es war der übliche Weg, den ich schon unzählige Male gefahren war.

Nur war ich am Ende der Auffahrt nie von einer derartigen Gestalt erwartet worden.

Der Höllenpunk fuhr nicht an. Er wollte es offensichtlich auf eine Kollision ankommen lassen.

»Jetzt!«, rief Leila.

Sie wusste Bescheid. Ich musste noch ein paar Meter fahren, dann würde es zu einem Zusammenstoß kommen. Ich war davon überzeugt, dass der Rover das besser verkraften konnte als die Enduro.

»Jaaa…«

Mit einem Schrei aus Leilas Kehle hatte es begonnen, mit einem schluchzenden Laut war es beendet.

Keine Kollision. Nicht das Bersten von Blech. Keine Gestalt, die durch die Luft wirbelte. Im letzten Moment war es dem Höllenpunk gelungen, der Kollision auszuweichen, doch es war irgendwie mit dem Teufel zugegangen, denn keiner von uns wusste so richtig, wie er das geschafft hatte.

Leila hatte kurz vor dem unausweichlichen Zusammenstoß die Hände vor das Gesicht geschlagen. In dieser Haltung war sie geblieben und schien nicht bemerkt zu haben, dass wir wieder standen.

»Was ist, John?«

»Nichts.«

»Wie?«

»Du kannst die Hände wieder herunternehmen. Unser Freund hat sich aus dem Staub gemacht.«

Ihre Hände glitten tatsächlich nach unten. Danach begann das große Staunen, als sie die Realität sah. Vor uns lag die Zufahrt, die auf die Straße mündete. Es war alles so normal. Zwei hohe Häuser ragten in der Nähe hoch, in denen die erleuchteten Fenster wie helle Grußkarten wirkten.

Ich fuhr etwas zur Seite, um nicht als Hindernis im Weg zu stehen. Dann schaltete ich den Motor ab.

Neben mir hörte ich ein ungewöhnliches Geräusch. Leila fing an zu kichern, und zugleich sprach sie flüsternd davon, dass Hero nicht mehr zu sehen war.

»Ja, er hat sich wohl nicht getraut.«

»Aber warum?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, das ist mir alles noch ein wenig fremd. Aber ich habe eine Theorie.«

»Dann sprich sie aus.«

»Ich denke, dass es im Prinzip um dich geht, Leila.«

»Was? Ich soll Schuld haben?«

Wäre sie nicht angeschnallt gewesen, hätte sie auf dem Sitz Hüpfübungen gemacht.

Ich legte ihr eine Hand auf das Knie. »Bitte, bleib auf dem Teppich. Lass es mich erklären.«

»Darauf warte ich.«

»Wer immer diese Gestalt auch ist, er ist arrogant. Er kann es einfach nicht verwinden, dass dir die Flucht gelungen ist. Er will dich zurück haben, das ist der Grund. Er weiß, wo du steckst. Er hält immer Kontakt zu dir, ohne dass du es merkst. Aber er hat auch gemerkt, dass du nicht allein und schutzlos bist. Es war ein erster Versuch und nichts anderes. Es wird nicht dabei bleiben, aber er weiß jetzt, dass es nicht so einfach sein wird, an dich heranzukommen.«

»Wegen dir, nicht?«

»Das könnte zutreffen.«

Sie warf mir einen längeren Blick zu, und ich sah, dass sie eine Gänsehaut bekam. In ihren Augen lag der Ausdruck einer gewissen Furcht oder Ablehnung, und ich musste einfach lachen, was auch beruhigend klingen sollte.

»Bitte, du brauchst keine Angst zu haben. Dass der Punk sich fürchtet, damit habe ich gerechnet.«

»Warum, John?«, hauchte sie und schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich so anschaue, dann bist du ein normaler Mensch. Ja, völlig normal. Ein Körper, zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf mit Gesicht. Wieso sollte dieser Höllenpunk Angst vor dir haben?«

»Das ist ganz einfach. Ich trage etwas bei mir, das er fürchtet und für ihn tödlich sein kann. Das für ihn das Schlimmste überhaupt sein muss, weil er dabei immer an die Niederlage der Hölle erinnert wird.«

Ich hatte ihr zwar etwas erklärt, doch Leila konnte nur den Kopf schütteln.

»Ich zeige es dir.«

»Ja, bitte.«

Sie schaute genau zu, wie ich meine Hände in den Nacken schob und mit den Fingern die Kette umfasste, an der das Kreuz hing. Ich zog sie nur langsam hoch, um die Spannung ein wenig zu erhöhen. Dabei schaute Leila nur auf meine Hände und bekam große Augen, als sie den Gegenstand schließlich sah.

»Ein - ein - Kreuz ist das.«

»Sehr richtig. Magst du Kreuze?«

Leila zögerte mit ihrer Antwort. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Eigentlich nicht so recht.«

»Sondern?«

»Manche von uns tragen sie zusammen mit anderem Schmuck, obwohl wir die Kreuze ablehnen. Aber dieses hier ist richtig toll. Ja, das ist es.«

»Und du würdest es auch anfassen?«

»Wenn es sein muss.«

»Bitte.«

Ich reichte es ihr, und Leila bewegte ihre Hand vorsichtig darauf zu.

Dabei versuchte sie ein Lächeln, was ihr allerdings recht schwerfiel.

Schließlich fasste sie es behutsam an und atmete dabei tief durch. Sie schloss sogar die Augen, als würde sie sich selbst nicht zutrauen, dass sie so etwas tat.

»Nun?«

»Es ist wunderbar«, sagte sie leise. »Ja, es ist einfach herrlich. Man bekommt ein Gefühl des Vertrauens. Komisch, aber daran hätte ich nie gedacht.«

Sie gab mir das Kreuz zurück. Ihr Lächeln sah jetzt echt aus.

»Das habe ich noch nie erlebt, John, und das Kreuz gehört dir?«

»Ja, und es ist etwas ganz Besonderes. Man kann es als einen Schutz gegen die Mächte der Finsternis ansehen, und zu denen zähle ich auch den Höllenpunk.«

»Hat er uns deshalb nicht angegriffen?«

»Wahrscheinlich. Er wird die Aura gespürt haben, die nicht nur mich schützte, die auch auf dich übergegangen sein muss. Deshalb hat er gekniffen.«

»Aber damit ist nicht alles vorbei?«, fragte Leila nach einer Weile des Nachdenkens.

»Nein, es ist nicht alles vorbei. Ich denke mir, dass alles von vorn beginnen wird.«

»Die Jagd?«

»Ja.«

Sie schluckte und flüsterte dann: »Er hat uns schon einmal verfolgt. Jane und mich. Da hätte er angreifen können. Oder hat Jane auch ein solches Kreuz?«

»Nein, das hat sie nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass Hero beim ersten Mal alles nicht so ernst genommen hat. Er wollte euch nur zeigen, dass es ihn gibt. Er kann auch damit gerechnet haben, dass Jane vor Schreck den Wagen in den Straßengraben setzt. Dann wäre wirklich alles perfekt für ihn gewesen. Aber das hat ja nicht geklappt. Und jetzt wird er sich ärgern.«

»Und nicht aufgeben - oder?«

»Ich kenne ihn nicht, Leila, aber wie ich ihn einschätze, wird er nicht daran denken.«

Sie nickte vor sich hin und fragte mit leiser Stimme: »Dann können wir ihm wohl nicht entkommen?«

Ich lächelte sie an und fragte: »Wollen wir das denn?«

»Ich schon. Und du?«

»Ich will ihn haben und vernichten.«

Da lachte sie nur.

Meiner Ansicht nach hatten wir schon zu viel Zeit verloren, und deshalb sagte ich: »Dann lass uns mal fahren.«

»Es bleibt dabei, Leila, denn manchmal ist der Angriff die beste Verteidigung…«

Wahrscheinlich trug meine Anwesenheit dazu bei, dass Leila ihre Angst vergaß. Sie war sogar in der Lage gewesen, den Weg aus London hinaus zu finden und auch die Straße, auf der sie und Jane zum ersten Mal den veränderten Hero gesehen hatten.

Sie bat mich, langsamer zu fahren, schaute dabei immer wieder aus dem Fenster und wies mich schließlich auf die wenigen Lichter hin, die links der Straße in einiger Entfernung leuchteten.

»Da wollte ich hin.«

»Gut.«

»Kannst du anhalten?«

»Gern.«

So richtig überzeugt davon, die entsprechende Stelle erreicht zu haben, war Leila nicht. Aber sie bewies, dass sie mitmachen wollte, und zeigte die entsprechende Energie.

»Kann ich aussteigen?«

»Okay. Aber warum?«

»Ich will sehen, ob ich den Ort finde, wo es mich erwischt hat.«

»Das ist auf dem Feld.«

»Ja.«

»Und was soll das?«

»Vielleicht möchtest du ihn dir anschauen.«

Ich überlegte, ob es Sinn machte. Aber in diesem Fall wusste ich einfach zu wenig, und so war ich auf jedes Detail angewiesen, das zum Ziel führte.

»Okay, ich gehe mit dir.«

»Danke.«

Auf der Fahrt hatten wir nur wenig über unseren Verfolger gesprochen.

Ich war allerdings der Meinung, dass er nicht aufgegeben hatte, auch wenn wir ihn nicht entdeckt hatten. Einer wie er verkraftete keine Niederlage. Er musste uns einfach auf den Fersen bleiben.

Nach der langen Trockenheit, die schon fast einer Dürre geglichen hatte, war endlich wieder Regen gefallen, und der hatte mit seiner Nässe dafür gesorgt, dass das Feld, über das wir gingen, aufgeweicht und leicht schlammig geworden war. Da machte das Laufen keinen Spaß, wobei wir froh sein konnten, dass es genügend mit Gras bewachsene Inseln gab, die einen einigermaßen festen Untergrund hatten.

Leila Morley hatte von einem Ziel gesprochen und dabei einen dunklen Streifen gemeint, auf den wir zugingen. Sie hatte mir erzählt, dass der Höllenpunk den Weg dorthin gegangen war, nachdem er die Enduro abgestellt hatte.

»Weißt du, was er dort gewollt hat?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe erst später daran gedacht, dass er dort vielleicht ein Versteck hat.«

»Das ist gut möglich.«

Leila schaute mich fragend an. »Sollen wir hingehen und mal nachsehen?«

Ich überlegte, ob es Sinn hatte. Enttäuschen wollte ich sie nicht. »Gut, bis zum Waldrand.«

»Hat du auch Licht?«

»Ja, eine Lampe.«

In der Dunkelheit täuschen ja Entfernungen oft. In diesem Fall kam es uns entgegen, denn der Weg bis zum Waldrand war kürzer, als wir angenommen hatten. Die Bäume standen hier recht dicht beisammen und hatten alle ihr volles Laub erhalten, sodass sie über uns ein dichtes Dach bildeten, das auch Regen abhielt.

»Leuchte doch mal. Vielleicht gibt es hier einen Weg.«

Ich hob die Schultern. »Daran glaube ich zwar nicht so recht, aber schauen wir mal.«

Das Licht der kleinen Lampe bahnte sich seinen Weg durch Unterholz und Gestrüpp. Es verwandelte die Umgebung in eine gespenstische Bühne, auf der es allerdings keine Aktivitäten gab.

»Was hat er hier gewollt, John?«

»Schwer zu sagen. Ich habe nur einen Verdacht. Es kann sein, dass er hier abgetaucht ist, um sich zu verwandeln, und zwar in die Gestalt, die du gesehen hast.«

»Meinst du das wirklich?«

»Ich denke…«

»Psssst!«

Leilas scharf ausgestoßener Laut ließ mich verstummen. Ich hatte nichts gehört, dafür Leila, und sie wies jetzt mit dem rechten Arm nach vorn.

»Da war was!«

»Was denn?«

»Ein Knacken.«

Ich hatte nichts gehört, und deshalb dachte ich daran, dass ihr die überreizten Nerven einen Streich gespielt hatten. Das wollte ich ihr aber nicht sagen und schwenkte jetzt die Hand mit der kleinen Leuchte von einer Seite zur anderen.

Es erwischte mich wie ein Messerstich. Auf einmal war die Gestalt da.

Als hätte man sie zwischen die Bäume gestellt. Es konnte Zufall sein, dass der Lampenstrahl sie so perfekt erwischt hatte. Dabei sah sie ebenso bleich aus wie die Bäume.

»Das ist Pete!«, sagte Leila keuchend. »Er gehört zu uns. Verdammt, das ist ein Hammer!«

Das war er auch, denn mit dieser Überraschung hatte ich nicht gerechnet.

Da war Leilas Intuition doch gut gewesen, dass sie uns zum Wald geführt hatte.

»Was tun wir denn jetzt, John?«

»Ich denke, wir sollten mit ihm reden. Wenn er will, natürlich. Aber ich finde es gut, dass wir ihn entdeckt haben, und ich glaube, dass er uns mehr über den Höllenpunk erzählen kann.«

»Das denke ich auch. Ob er herkommt und mit uns redet?«

»Du kennst ihn doch.«

»Klar.«

»Dann wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du ihn lockst.«

»Soll ich ihn rufen?«

»Das habe ich gemeint.«

Sie lächelte, obwohl ihr sicherlich nicht danach zumute war.

Da Pete im Licht stand, sahen wir ihn recht gut. Auf seinem Kopf wuchsen keine Haare, aber ich sah, dass seine Haut irgendwie nicht normal aussah. Recht dunkel mit kleinen hellen Flecken oder Mustern verziert, und da kam mir nur eines in den Sinn.

Pete war tätowiert. Ich pfiff durch die Zähne. Dass sich jemand auf dem Körper tätowieren ließ, okay, das sah man öfter. Aber Pete hatte sogar sein Gesicht mit Tattoos versehen lassen. Um die einzelnen Motive zu erkennen, dazu stand ich zu weit entfernt, aber getäuscht hatte ich mich nicht. »Ich spreche ihn jetzt an, John.«

»Gut.«

Es kostete Leila schon Überwindung, den Namen zu rufen. Sie tat es mit halblauten Stimme. Möglicherweise zu leise, denn Pete, der zwischen zwei Bäumen stand, zeigte keine Reaktion.

Ich leuchtete direkt in sein Gesicht. Auch wenn der Lampenstrahl nicht besonders stark war, hoffte ich auf eine Reaktion. Vielleicht ein kurzes Zwinkern mit den Augen oder ein Zusammenzucken seines Körpers.

Aber Pete enttäuschte uns.

»Versuch es noch mal. Wenn er dann nicht reagiert, werde ich ihn holen.«

»Okay.«

Leila rief erneut seinen Namen, und diesmal mit lauterer Stimme. Ja, wir hatten Glück. Pete hatte uns gehört. Er bewegte sich und ging einen Schritt vor. Dabei sah er aus wie jemand, der versuchte, sich an etwas zu erinnern, was ihm jedoch Probleme zu bereiten schien.

»Ich bin es - Leila! Ja, ich. Wir gehören doch beide zur Clique…«

Es waren die richtigen Worte, die Leila gewählt hatte, denn jetzt durchlief den Körper des Mannes ein Zucken, und das war so etwas wie ein Startsignal. Er bewegte sich.

Irgendetwas war mit ihm, das mir nicht gefiel, denn wenn ich mich durch den Wald bewegt hätte, wäre ich anders gegangen als dieser Punk. Er konnte nicht normal gehen, und das lag nicht nur an dem unebenen Untergrund. Es stimmte etwas mit seinen Bewegungen nicht. Er konnte sie nicht koordinieren.

So war es für ihn schwer, sich durch das Unterholz zu wühlen. Zum Glück standen genügend Bäume um ihn herum, an deren Stämmen er immer wieder Halt fand.

Er fiel nicht hin. Wir brauchten ihm nicht zu helfen. Schon bald hatte er das Unterholz erreicht, das dicht vor uns wuchs.

»Komm zu mir, Pete!« Der Punk gehorchte. Mit einem letzten langen Schritt trat er das hohe Gras nach unten und stand dann vor uns.

Dass ich ihn anleuchtete, störte ihn nicht. Mich störte dagegen sein Gesichtsausdruck.

Er sah so anders aus, und das lag nicht an den zahlreichen Tätowierungen, die keine freie Fläche mehr frei ließen und sich zum Kopf hinauf fortsetzten. Seine Mimik kam mir vor, als gehörte sie keinem lebenden Menschen mehr. Mit ihm war etwas passiert. Der starre Blick, die geschlossenen Lippen und nicht eine Spur von Regung im Gesicht, obwohl er ja dem Ruf gefolgt war.

Auch Leila war etwas aufgefallen.

»Irgendwas ist mit ihm, John. So kenne ich ihn nicht. Man hat etwas mit ihm gemacht. Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich Angst vor ihm.«

»Kann ich verstehen.«

»Was soll ich tun?«

Bisher hatte Pete nicht geredet. Wir jedoch waren auf Informationen von ihm angewiesen, und deshalb gab ich ihr eine bestimmte Antwort.

»Versuche bitte, ihn zum Reden zu bringen. Sprich ihn einfach an. So wie du es immer getan hast.«

»Und dann?«

»Tu es.«

Leila lächelte. Es war mehr ein Zucken der Mundwinkel, doch dann hatte sie sich entschlossen.

»He, Pete, ich bin es - Leila. Erkennst du mich nicht? Wir waren noch vor Kurzem zusammen in der Clique. He, was ist los mit dir? Sag doch endlich was, verdammt.«

So schnell hatten wir mit einer Antwort nicht gerechnet, aber wir wurden überrascht, denn Pete begann zu sprechen. Er redete nur nicht so flüssig, sondern eher wie jemand, der zuvor über seine Worte nachdenken musste.

»Feuer - ja, Feuer…«

»Bitte?«

»Ja, das Feuer war da.«

»Und wo war es, Pete? Wo hast du es gesehen?«

Er rührte sich noch immer nicht und bewegte nur die Lippen. »Bei den Häusern, da-da…«

»Im Dorf?«

»Nein, hinter dem Wald stehen sie. Die hohen Häuser sind leer. Da war er…«

»Hero?«

»Ja, und das Feuer.«

»Kam es von ihm?«

»Nein, aus der Hölle.«

Die letzte Antwort war etwas zu viel für Leila gewesen. Sie drehte sich nach links, um mich anzuschauen.

»Ich weiß nicht mehr weiter, John. Das ist mir alles zu viel. Du bist der Polizist. Du kannst bestimmt die besseren Fragen stellen.«

»Ja, falls er mir antwortet.«

»Und was sollen wir nachher mit ihm machen?«

»Er kann uns den Weg zeigen.«

Für einen Moment leuchteten ihre Augen. »Das ist eine gute Idee. Ich werde ihn jetzt einfach mitnehmen - okay?«

»Tu das.«

Leila fasste nach Petes Hand. Es war eine völlig normale Bewegung, und doch riss Leila ihre Hand zurück, kaum dass sie den jungen Mann berührt hatte. Sie schrie sogar auf und schlenkerte ihren Arm.

»Was hast du?«

Leila ging zurück. »Der ist heiß, John. Der - der - ich kann es nicht glauben. Aber seine Haut ist heiß. Verdammt, so heiß wie Feuer, glaube ich.«

Es gab für mich keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Und in mir stieg ein schlimmer Verdacht auf. Bisher hatte er immer vom Feuer gesprochen, aber es war allgemein geblieben. Ich musste umdenken und konnte mir vorstellen, dass er in den Bereich des Höllenfeuers geraten war, das natürlich von diesem Hero stammte.

»Was - was - machen wir denn jetzt? Ich fasse ihn nicht mehr an. Nein, das tue ich nicht.«

»Brauchst du auch nicht, Leila, denn das übernehme ich.«

»Du wirst dich verbrennen.«

»Abwarten.« Ich hatte diese knappe Antwort gegeben und dachte zugleich an einen Test, den ich schon so oft durchgeführt hatte.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust, weil ich es wie üblich in die Tasche gesteckt hatte, um es schnell greifen zu können.

Ich holte es so hervor, dass Pete nichts davon sah. Ich krümmte die Hand, sodass das Kreuz vom Handrücken verdeckt wurde.

Als ich dichter vor ihm stand, gelang mir auch ein besserer Blick in seine Augen. Darin spiegelten sich keine Flammenzungen, das Feuer zeigte sich nicht, aber die Hitze war da, denn ich glaubte Leila aufs Wort.

Und ich machte den Test.

Mit der linken Hand umfasste ich sein Gelenk. Es war nur eine kurze und schwache Berührung, aber ich merkte sofort, was mit ihm los war.

Heiß!

Hätte ich ihn länger angefasst, wäre meine Hand unter Umständen verbrannt worden. Deshalb zog ich sie so schnell wie möglich zurück und hörte dabei einen Laut, der aus Petes Mund drang. Ob er mich hatte ansprechen wollen, wusste ich nicht, denn in diesem Moment drückte ich meine rechte Hand mit dem Kreuz gegen seine Brust.

Es passierte innerhalb einer winzigen Zeitspanne. Er riss den Mund auf.

Ich hörte das Fauchen und zugleich den Schrei, und es passierte das, was Leila und mir einen Schauer über den Rücken jagte. Pete begann zu brennen!

***

Es war vielleicht die berühmte Sekunde, die nötig war, um das Feuer richtig zu entfachen. Obwohl er Kleidung trug, brach es sich Bahn, denn die kleinen Flammen jagten aus den Poren hervor und vereinigten sich zu einem grüngelblichen Gebilde, das im Gegensatz zu Pete keine Hitze ausstrahlte. Durch diese Tatsache wurde mir klar, dass das Feuer nicht normal war.

Es war ein Erbe der Hölle oder des Teufels. Pete war auch nicht mehr zu retten. Die Kraft meines Kreuzes war einfach zu groß, und so mussten wir mit ansehen, wie der Mann verging.

Er blieb nicht mehr auf der Stelle stehen. Irgendeine andere Kraft sorgte für seine zuckenden Bewegungen. Er riss die Beine hoch, er trampelte, er drehte sich um die eigene Achse und bewegte sich dabei auf Leila zu, die ich im letzten Augenblick aus der Gefahrenzone zerrte. Wie nebenbei hörte ich ihr Weinen und Schreien, doch das war in diesen Momenten nicht wichtig. Meine Blicke galten einzig und allein dem brennenden Punk, der über das freie Feld lief und dabei heftig schwankte, ohne dass er hinfiel.

Die kleinen Feuerzungen ließen ihn nicht los und sorgten auch dafür, dass er schwächer wurde. Zwar lief er noch, aber er schaffte es nicht mehr so recht, seine Beine anzuheben. So kam es, wie es kommen musste. Er stolperte und stürzte bäuchlings zu Boden, wo er liegen blieb und ausbrannte.

Leila und ich wurden Zeugen dieses letzten Akts. Die junge Punkerin hatte einen Schock erlitten. Sie stand geduckt da und hielt beide Hände gegen ihren Mund gedrückt. Dabei schüttelte sie immer wieder den Kopf, als wollte sie das schreckliche Bild verscheuchen.

Auch mir ging es alles andere als gut, aber ich musste den Tatsachen ins Auge sehen. Außerdem sah ich eine derartige Szene nicht zum ersten Mal.

Vorsichtig näherte ich mich der Gestalt, die nicht mehr so stark brannte.

Nur noch vereinzelt huschten fingerlange Flammen über den Leib hinweg.

Ich hatte ihn getötet durch mein Kreuz, das stimmte schon. Vorwürfe machte ich mir trotzdem nicht, denn dieser Pete war eine lebende Brandbombe gewesen. Leila hatte ihre Hand noch rechtzeitig wegziehen können. Wenn sie Pete länger gehalten oder ihn gar umarmt hätte, wäre es unweigerlich zu einer Katastrophe gekommen. Dann wäre auch das höllische Feuer auf sie übergesprungen und hätte sie mit in den Tod gerissen. So aber war nur er vernichtet.

Neben ihm stoppte ich und schaute auf ihn hinab. Er lag auf dem Bauch, das hohe Gras rahmte ihn ein, und ich sah mit einem Blick, dass ihm nicht mehr zu helfen war. Das Feuer hatte ihn verbrannt, sich dabei nur auf seinen Körper konzentriert und die Kleidung nicht mal angesengt, was mich zu einem Nicken veranlasste, denn so hatte ich den endgültigen Beweis erhalten, dass es sich um keine normalen Flammen gehandelt hatte.

Der Kopf des Punks war nur noch eine schwarze und klebrig wirkende Masse. Mit dem übrigen Körper war sicherlich das Gleiche geschehen, nur wollte ich mir den Blick darauf nicht antun. Deshalb drehte ich Pete auch nicht herum.

Ich hörte in meinem Rücken das heftige Atmen, das schon einem Schluchzer glich. Dann leimte sich Leila gegen mich und klammerte sich an mir fest.

»Bleib so stehen, bitte«, flüsterte sie. »Es ist einfach zu grauenhaft, was passiert ist.«

»Ich weiß, Leila.«

Eine gewisse Zeit gab ich ihr, dann drehte ich mich um, ohne sie allerdings loszulassen. Da ich jetzt vor ihr stand, verwehrte ich ihr den Blick auf den Toten.

»Komm, es ist vorbei.«

Sie wollte noch nicht gehen und fragte mit kaum verständlicher Stimme: »Das ist Hero gewesen, nicht?«

»Im Endeffekt schon. Er kooperiert mit der Hölle. Pete hat dafür zahlen müssen, und genau deshalb ist das eben so abgelaufen.«

»Ja, das fürchte ich auch. Und es gibt außer Pete noch fünf andere in der Clique.«

»Ich weiß.«

»Müssen wir davon ausgehen, dass sie alle von diesem Höllenfeuer erfüllt sind?«

»Man kann es nicht ausschließen.«

Leila schwankte. Wahrscheinlich hatte sie ähnlich gedacht. Aber die Wahrheit jetzt aus meinem Mund hören zu müssen, das machte sie einfach fertig, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

»Komm, wir gehen«, sagte ich.

»Und wohin?«

»Zum Wagen.«

»Ja, und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Ich war froh, dass Leila keine Fragen mehr stellte. Ich hatte genug mit meinen eigenen Gedanken zu tun und hatte auch die Aussagen des Punkers nicht vergessen. Es gab ein Ziel. Es lag nicht weit von hier.

Hinter dem Wald, und er hatte von Häusern gesprochen.

Neubauten, alten Gemäuern?

Ich wusste die Antwort nicht, denn ich kannte mich hier nicht aus. Aber das würde sich ändern.

Leila wollte nicht allein gehen. Sie brauchte den Körperkontakt und hielt deshalb meine Hand fest. Hin und wieder hörte ich sie schniefen oder tief durchatmen.

Ich hielt ihr die Tür auf, damit sie in den Rover klettern konnte. Als sie auf dem Beifahrersitz saß, legte sie wieder die Hände vor ihr Gesicht. Ich ließ sie in Ruhe, denn das Weinen, das jetzt über sie kam, würde ihr gut tun und ihr auch ein wenig Entspannung bringen.

Dafür blieb ich stumm und schaute die Straße entlang, die in der Dunkelheit verschwand. Die Lichter der nicht weit weg liegenden Ortschaft interessierten mich nicht. Dort war die Lösung des Falls nicht zu finden, sondern weiter vorn, wo die Straße nicht mehr zu sehen war und unter einem irgendwie fleckigen Nachthimmel lag.

Auch als Punkerin trug Leila etwas Bürgerliches bei sich, denn sie holte ein Taschentuch hervor und putzte ihre Nase. Dann trocknete sie das Tränenwasser in ihren Augen und sprach mich an, wobei ihre Stimme noch immer leicht gepresst klang.

»Jetzt hältst du mich für eine dumme Ziege, nicht wahr?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Aber ich habe mich blöd benommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht, Leila. Du hast dich völlig normal benommen.«

»Es war einfach zu viel für mich.«

»Das weiß ich, Leila. Es wäre auch für die meisten Menschen zu viel gewesen. Was wir erlebt haben, gehört nicht in die Normalität des Daseins. Das ist einfach schlimm, grauenhaft und wird von Kräften geleitet, die im Verborgenen lauern. Aber leider gibt es sie, das ist nicht zu ändern.«

»Und du, was tust du?«

Ich hob die Schultern. »Einige Freunde von mir und ich versuchen seit Jahren, diese Mächte zu bekämpfen.«

»Und? Lohnt es sich?«

Mein Schulterzucken sagte eigentlich genug, aber ich fügte noch eine Erklärung hinzu.

»Wir geben nicht auf, Leila, auch wenn wir den großen Sieg noch nicht errungen haben und vielleicht niemals erringen werden. Nach wie vor existieren die Mächte der Finsternis. Das wird wohl immer so bleiben, denn sie waren bereits am Beginn der Zeiten vorhanden.«

»Gut und Böse?«

»Genau.«

»Dann habe ich mich wohl für das Falsche entschieden und meine Freunde ebenfalls.«

»Noch lässt es sich ändern.«

»Ha, das hat sich schon bei mir geändert. Sollte ich hier lebend rauskommen und nicht verbrennen, ist die Zeit für mich als Punk abgeschlossen, da schwöre ich dir.«

»Eine gute Wahl«, erwiderte ich lächelnd, obwohl meine Gedanken kein Lächeln zuließen, denn so sehr sich Leila auch gewandelt hatte, sie war in diesem Fall für mich ein Klotz am Bein.

Ich musste weiter, ich wollte diesen Hero finden, und ich wusste auch, dass es verdammt gefährlich war. Für mich allein war das kein Problem, mehr Routine, aber was war mit meiner Begleiterin?

»Du denkst über mich nach, John.«

»Erraten.«

»War nicht schwer.«

»Gut, ich habe mit dir ein Problem, denn ich muss den Fall lösen, wie man so schön sagt. Dabei spielt auch der Faktor Zeit eine Rolle, und die habe ich leider nicht. Sonst könnte ich dich zurück in die Stadt fahren und…«

Leila legte mir eine Hand auf den Arm und unterbrach mich.

»Du hast Angst um mich.«

»Ja, das ist so.«

»Und jetzt?«

»Musst du wohl an meiner Seite bleiben, und da habe ich schon ein schlechtes Gewissen.«

»Das brauchst du nicht. Es war meine Entscheidung. Mit gefangen, mit gehangen. Ich bleibe bei dir. Abgesehen davon, wo hätte ich hinlaufen sollen? Kannst du mir das sagen? Soll ich mich im Wald verstecken?«

»Das wohl nicht.«

»Dann bleibe ich bei dir.«

»Okay.«

Leila schnallte sich an. »Und ich denke, dass wir jetzt diese Häuser suchen werden.«

»Genau. Wobei ich sie nicht kenne. Wir müssen uns erst mit ihnen vertraut machen.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Meine Hand befand sich schon auf dem Weg zum Zündschlüssel, als sich das Handy meldete.

»Ja?«, sagte ich nur.

»Ich bin es - Jane.«

»Aha.«

»Ist was passiert, John?«

»Das kann man wohl sagen. Jedenfalls habe ich Leila als wichtige Zeugin bei mir, und das kommt mir sehr entgegen.«

»Das hört sich an, als würdet ihr euch nicht mehr in deiner Wohnung aufhalten.«

»Stimmt. Es ist etwas passiert. Wir befinden uns jetzt an dem Ort, an dem du Leila aufgelesen hast.«

»Ach. Und warum ist das so?«

Jane Collins war eine Person, der ich reinen Wein einschenken konnte.

Das tat ich auch in diesem Fall. So erfuhr sie, dass sich uns der Höllenpunk auf seiner Enduro vor meinem Apartmenthaus gezeigt hatte, dann aber wieder verschwunden war. Auch von der Begegnung mit dem Punk Pete erzählte ich ihr, und sie meinte dann: »Dann sind wir auf der richtigen Spur.«

Ich horchte auf. »Moment mal. Wir?«

»Ja.«

»Soll das heißen, dass auch du unterwegs bist?«

»Das soll es.«

Ich ahnte schon etwas, stellte meine Frage aber trotzdem. »Dann sag mir doch bitte, wo ich dich finden kann.«

»Ahnst du es nicht?«

»Leider, fürchte ich.«

»Ja, ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste einfach etwas unternehmen. Und so bin ich die Strecke noch mal zurückgefahren.«

»Dann wäre es möglich, dass du uns sehen kannst?«

»Nein, ich bin weiter gefahren und habe auch ein Ziel entdeckt.«

»Die Häuser?«

»Sehr gut, John, die alten Kulissen.«

Ich horchte auf. »Bitte? Du hast von Kulissen gesprochen?«

»Ja, ich war auch überrascht. Man hat hier auf freiem Feld eine Kulissenstadt aufgebaut. Ich bin sicher, dass hier ein Film gedreht wurde. Man hat noch nichts abgebaut. Möglicherweise muss man noch nachdrehen. Jedenfalls sieht alles recht echt aus. Man hat praktisch eine Straße geschaffen, die von hohen Hausfronten gesäumt wird. Nett sehen sie nicht aus. Es ist alles recht düster, wie ich das von meinem Standort aus erkennen kann.«

»Wo befindest du dich denn genau?«

»Ich sitze in meinem Wagen, und der steht noch außerhalb dieser Kulisse.«

»Gut. Ist dir denn was aufgefallen?«

»Bisher nicht. Ich habe auch keinen Höllenpunk auf einer Enduro gesehen, kann mir allerdings gut vorstellen, dass es für ihn das ideale Gelände ist.«

»Gut, dann werden wir uns wohl bald sehen.«

»So hatte ich mir das vorgestellt.«

»Und wie weit müssen wir fahren? Du weißt ja, wo wir stehen.«

»Einige Minuten, aber du musst dann ab von der Straße. Das Filmgelände liegt rechts davon.«

»Danke, das wird wohl reichen.«

»Gut, John, ich warte auf euch. Aber nicht im Wagen. Der Golf steht hinter einigen transportablen Toilettenhäusern. Ich schaue mich schon mal ein wenig um.«

Das war typisch Jane. Ich kam nicht umhin, sie zu warnen. »Du weißt, mit wem du es zu tun bekommen könntest?«

»Und ob.«

»Dann gib auf dich acht.«

»Mach ich, Daddy, bis gleich.«

Ich kam zu keiner Erwiderung mehr, denn Jane Collin hatte die Verbindung unterbrochen.

Leila hatte natürlich einiges mithören können, und sie staunte mich jetzt an. »Diese Detektivin ist wohl nicht zu bremsen?«, kommentierte sie.

»Oder doch?«

»In der Regel nicht. Aber ich muss zugeben, dass sie gut ist und man sich auf sie verlassen kann.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch. Als uns der Höllenpunk überholte, hat sie sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Das ist schon toll gewesen.«

»Glaube ich dir gern.«

Ich startete endlich den Motor und hörte dann die Frage meines Schützlings.

»Hast du dir schon etwas ausgedacht, was mit mir geschieht, wenn wir angekommen sind?«

»Nein, das habe ich nicht. Das kann ich auch nicht, denn ich weiß nicht, wie sich die Dinge entwickeln. Einen Rat gebe ich dir trotzdem: Halt dich bitte aus allem heraus, wenn es geht.«

»Ja, das habe ich mir vorgenommen. Ich möchte nicht so enden wie der arme Pete…«

***

Zwei unterschiedliche Menschen, die die gleichen Gedanken gehabt hatten.

Jane Collins lächelte, als sie daran dachte. Zugleich war sie froh darüber, nicht so ganz allein zu sein. Sie wusste nicht, was sie in dieser Umgebung erwartete. Zwar war sie noch nicht angegriffen worden, aber es konnte durchaus sein, dass man ihre Ankunft bemerkt hatte, denn sie war ganz normal mit ihrem Golf hierher gefahren.

Den hatte sie jetzt verlassen und stand hinter den Toilettenhäusern, wo auch einige Container hingestellt worden waren, in denen der Müll lag.

Sie waren durch einen Klappdeckel verschlossen, und Jane interessierte sich auch nicht für den Inhalt.

Sie wartete noch ab, um erst einmal einen Blick in das vor ihr liegende leere Filmgelände zu werfen. Man hatte eine Straße gebaut, eine Häuserzeile, nicht mehr und nicht weniger. Alles war recht düster gehalten. Vier Etagen zählten die Hausfronten, die große Fenster aufwiesen.

Das alles sah aus, als wäre hier ein Gruselfilm gedreht worden.

Jane konnte sich sogar die Story vorstellen. Da kam ein Paar, verfuhr sich in der Nacht, erreichte dieses einsame Ziel mitten in einer leeren Landschaft und wurde dabei mit dem Horror in seinen blutigsten Abarten konfrontiert.

Jane hatte bisher noch keine Bewegung gesehen. Zumindest keine menschliche. Hin und wieder war durch einen Windstoß ein Stück Papier über die künstliche Straße getrieben worden, ansonsten hatte sich nichts bewegt.

Sie zeigten dem Betrachter nur die Fontseite, aber nicht, was dahintersteckte, und das waren in der Regel nichts als Pfosten und Drähte, die dafür sorgten, dass die Kulissen nicht umkippten.

Die Detektivin näherte sich der Rückseite einer der Fassaden. Dabei wunderte sie sich, dass sie auch hinten einen Anbau boten. Der allerdings reichte nur bis zur ersten Etage, der Rest war nur Front und von vorn zu betrachten, wenn man den Film sah.

Sie schritt über den sich leicht senkenden und auch unebenen Boden entlang bis zum Ende oder Anfang der Häuserzeile und betrat dann die Straße.

Es gab keinen fremden Laut um sie herum. Dunkelheit und Stille trafen hier zusammen. Sie drückten auf sie nieder, und selbst die dunklen Wolkenbänke kamen ihr nicht mehr so hoch vor.

Sie hörte das leichte Säuseln des Windes, aber sie sah keine Spuren von irgendwelchen Punks.

Langsam und sehr aufmerksam schritt sie die Straße entlang. Manche Fenster in den Häusern waren mit Gittern versehen, die stabil aussahen, aber sicherlich nicht aus Eisen bestanden.

Plötzlich erschien das Licht!

Sie blieb stehen.

Links von ihr war es aufgezuckt und leuchtete jetzt aus vier Fenstern der untersten Etage.

Jane konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Licht von allein angegangen war. Da hatte jemand einen Schalter betätigt.

Beim Weitergehen hielt sich Jane dicht an der Hauswand. Es waren nicht mal zehn Schritte zu laufen, bis sie die Fenster erreicht hatte, durch die das Licht schien.

Der Blick hindurch war nicht möglich, denn fast hoch bis zum oberen Rand waren die Fenster von innen verklebt oder angemalt. So genau war das nicht zu erkennen.

Aber es gab eine Tür in der Mitte, sodass sich zwei Fenster rechts und zwei links der Tür befanden. Und sie war nicht ganz geschlossen, nur angelehnt, und Jane glaubte auch, Geräusche zu hören, die ihren Ursprung jenseits der Tür hatten.

Sie überlegte, ob sie ihre Pistole ziehen sollte. Das wäre sicherer gewesen, doch auf der anderen Seite wollte sie nichts provozieren, und deshalb ließ sie es bleiben.

Ein kurzes Nachdenken noch, dann stieß sie mit einem heftigen Ruck die Tür nach innen und betrat so etwas wie ein Wohnzimmer, das zugleich eine plüschige Kneipe oder Bar sein sollte. Schwere Sessel, Sofas, auch die entsprechenden Tische und eine Theke, hinter der niemand stand und bediente.

Der Raum war trotzdem nicht leer. Auch wenn das Licht gedämpft war und von verschiedenen Lampen stammte, breitete es sich so weit aus, dass es die Menschen erfasste, die es sich in den Sesseln oder auf den Sofas bequem gemacht hatten und allesamt so saßen, dass sie ihre Blicke gegen die Tür richten konnten.

Jane Collins war zwei Schritte vorgegangen und danach stehen geblieben.

Sie fühlte sich alles andere als wohl. Unbehagen überkam sie, als sie in die Gesichter der fünf Punks schaute, von denen vier männlich waren und eine Person nur weiblich.

Irgendwie sahen sie alle gleich aus, trotz der verschiedenen Haarschnitte mit den entsprechend unnatürlichen Farben darin. Sie hatten sich in die Polster gefläzt, sie wollten lässig und zugleich cool wirken, und Jane hörte, wie die junge Frau kicherte und mit beiden Händen durch ihre gelb gefärbten Rastalocken fuhr.

»Wen haben wir denn da?«, fragte der Typ, der Jane am nächsten hockte und ihr seine Beine entgegenstreckte.

Sie schaute ihn an.

Der Typ trug einen dunklen Bart. Dafür waren die kreisrund geschnittenen Haare auf seiner Kopfplatte hellblond gefärbt. Er war ziemlich kräftig, wenn nicht sogar dick.

»Und wer bist du?«, fragte Jane.

Der Bärtige fing an zu lachen und schaute seine Kumpane an. »Die Puppe ist mutig, wie?«

»Zu mutig«, sagte einer aus der Runde.

»Dabei können wir Respekt verlangen«, erklärte die junge Frau. »Das gehört sich so.«

»Und was willst du wirklich?«, fragte der Bärtige, der seine Augen verengte.

»Mich mal umschauen.«

»Ach so. Was suchst du denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich wundere mich, dass ihr euch hier aufhaltet.«

»Wieso?«

»Ich dachte, das Gelände hier wäre verlassen. Ich bin gekommen, um es zu kontrollieren.«

»Warum das denn?«

»Es sind noch einige Szenen nachzudrehen.« Jane hoffte, dass sie richtig lag und diese Kulissenstadt tatsächlich so etwas wie ein Drehort war.

»Bist du sicher?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Die lügt doch«, meldete sich jemand aus dem Hintergrund. »Die will was ganz anderes.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Jane.

»Hero! Du hast ihn gesucht. Du kannst ihn nicht vergessen«, knurrte der Bärtige. »Du hast nicht nur von ihm gehört, du hast ihn auch gesehen, nicht wahr?«

»Woher wollt ihr denn das wissen?«

»Weil er von dir gesprochen hat, du kleine Schlampe. Die Beschreibung stimmt, und er vertraut uns. Du bist genau die Person, die Leila in ihren Wagen hat steigen lassen, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber glaube nur nicht, dass dir das gelungen ist. Wer einmal zu uns gehört, der bleibt auch dabei. Hero will es so.«

Jane Collins ließ es sich nicht anmerken, aber sie war ziemlich erschrocken, weil diese Punks so gut informiert waren. Da hatte ihr Anführer, den sie Hero nannten, verdammt schnell gehandelt.

»Kann sein. Vielleicht bin ich sogar scharf darauf, euren Hero richtig kennen zu lernen. Wollt ihr ihn mir nicht zeigen?«

Der Bärtige fragte: »Magst du die Hölle?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Aber du glaubst, dass es sie gibt.«

»Tut mir leid. Sie hat sich mir noch nicht gezeigt.«

Der Punk grinste. »Wenn du dich da mal nicht irrst. Schau uns an, wir sind die Hölle. Wir zeigen sie dir. Wir gehören dazu, und Hero hat dafür gesorgt. Er ist zuerst den Weg gegangen, den er uns dann zeigte. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

»Das ist schlecht für euch.«

»Wieso?«

»Ich kenne keinen, der der große Gewinner war, wenn er sich auf die Seite der Hölle geschlagen hat. Menschen sind immer nur ein Spielball gewesen und haben verloren.«

Jane hatte bewusst genau so gesprochen, weil sie die Punks aus der Reserve locken wollte. Und tatsächlich breitete sich unter ihnen so etwas wie Nachdenklichkeit aus, denn niemand von ihnen gab zunächst eine Antwort.

Dann übernahm wieder der Bärtige das Wort. »Ich heiße Malcolm. Nur damit du Bescheid weißt, wer dafür sorgt, dass du in der Hölle verschwindest.« Er lachte scharf. »Aber du hast uns etwas von der Hölle erzählt, das sehr interessant ist. Kennst du dich aus?«

»Kann sein.«

»Dann suchst du die Hölle?«

»Ja, und ich habe sie gefunden. Ihr gehört dazu. Aus Punks wurden Höllendiener. Hat Hero dafür gesorgt?«

»Gut geraten«, lobte Malcolm. »Wirklich gut. Aber ich spüre, dass du nicht unsere Freundin bist. So etwas hat Hero nämlich nicht gern und wir auch nicht, denn wir sind dabei, den neuen Weg einzuschlagen und viel, viel Macht zu bekommen.«

»Wenn ihr euch da mal nicht täuscht.«

Malcolm schaute seine Kumpane an und sie ihn. Das blieb Jane Collins nicht verborgen, und sie stellte sich die Frage, ob sie damit ihr Todesurteil gesprochen hatte.

Die Punks verstanden sich ohne Worte. Da reichte ein knappes Grinsen oder ein Zeichen mit der Hand.

Malcolm gab weiterhin den coolen Anführer.

»Wer will sie haben?«, fragte er.

»Jeder! Wir alle!«, kreischte die Punkerin mit den Rastalocken. »Und ich besonders.«

»Ehrlich?«

»Ja!«

Malcolm amüsierte sich. Er stellte die Frage, obwohl er die Antwort schon vorher kannte. »Was hast du denn mit ihr vor?«

»Ich werde zu ihr gehen und sie umarmen. Und dann sorge ich dafür, dass sie den Atem der Hölle spürt.« Bei jedem Wort war ihre Stimme um eine Oktave nach unten gesackt, und das letzte Wort war nur noch ein Flüstern gewesen.

»Du kannst es tun!«

»Danke, Malcolm.«

Jane hatte sich alles in Ruhe angehört. Nur nicht in Panik verfallen. Nur nicht die Nerven verlieren. Sie kannte sich selbst gut genug, und sie wusste auch, dass sie schon schlimmere Situationen erlebt hatte.

Hinzu kam, dass sie nicht allein bleiben würde. Wenn John Sinclair versprochen hatte, zu kommen, dann würde er dieses Versprechen auch einhalten, das stand für sie fest. Und er war jemand, der sich die Butter nicht so leicht vom Brot nehmen ließ. Draußen hatte Jane keine Punks gesehen, die ihn hätten aufhalten können. Da war wohl nur dieser Hero zu finden, doch auch der hielt sich zurück.

»Na los, Suzie, mach schon, wir haben nicht ewig Zeit. Die Nacht ist zu wichtig für uns.«

»Ja, ich weiß.« Suzie schaufelte einen Teil ihrer Rastalocken nach hinten und duckte sich leicht, wobei sie ein Raubtier imitierte und so auf Jane zuschlich.

Die Detektivin unterschätzte ihre Lage keineswegs. Sie wusste verdammt gut, dass der äußere Schein oft trügen konnte.

Was nicht so lebensbedrohend aussah wie hier, das konnte sich innerhalb weniger Augenblicke ändern, und genau darauf stellte sich die Detektivin ein.

Suzie war weiter gegangen. Sie wusste, dass man ihr zuschaute, und versuchte ihren großen Auftritt. Von der Gestalt her war sie kleiner als Jane, aber man konnte sie als ungemein drall bezeichnen mit zwei schon provozierend hervorstehenden Brüsten, die sich unter dem T-Shirt mit dem Sargaufdruck abzeichneten. Die Weste war nicht geschlossen, und sie trug Schuhe mit hohen Absätzen, um größer zu wirken.

Jane sah, dass ihre Augen sehr hell waren. Zudem hatte sie einen kleinen Kirschmund, der sich beim Lächeln in die Breite zog.

»Na, Süße, was ist?«, fragte sie.

»Süße, sagst du?«

»Cool, nicht?«

Jane blieb gelassen und sagte mit leiser Stimme: »Das will ich nicht beurteilen, aber ich glaube, du solltest anfangen, umzudenken. Das wäre am besten.«

»Habe ich schon getan. Kein Problem. Wir alle hier sind in ein anderes Leben eingetreten. Wir haben das kleine Wunder erlebt. Wir sind alle zufrieden, denn wir hätten uns kaum vorstellen können, noch mal etwas so Neues zu erleben. Stark«, flüsterte sie, »ja, wir sind stärker geworden, viel stärker.«

»Durch wen?«

»Ach, du kennst ihn doch. Wir wissen von ihm, dass du Leila gerettet hast. Aber sie gehört zu uns, und wir werden dafür sorgen, dass sie wieder zu uns zurückkehrt.«

»Nein, das ist vorbei. Nicht Leila. Sie hat sich entschlossen, den anderen Weg zu gehen.«

»Hero wird sie finden«, flüsterte Suzie. »Er ist derjenige, der jeden und alles findet. Man muss ihm nur vertrauen. Und wenn ich dich so anschaue, bist du jemand, der zu uns passt. Ja, ich spüre etwas in dir, was ich an anderen Menschen niemals bemerkt habe. Da ist etwas. Kann es sein, dass wir uns irgendwie gleich sind?«

Jane hatte diese Bemerkung nicht gefallen. Allerdings wusste sie sehr gut, was der anderen Seite aufgefallen war. Bisher hatte sie es nicht geschafft, die schwachen, aber latent vorhandenen Hexenkräfte in ihrem Innern zu verbannen. Sie waren das Andenken an eine schlimme Zeit, und genau das spürte diese Suzie.

»Na, habe ich recht?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Ich mag dich trotzdem.«

»Dafür kann ich nichts«, sagte Jane. Sie war froh, dass sich die Kerle zurückhielten und Suzie den Vortritt überließen. Sie war in ihrem Element und schien einen Narren an Jane Collins gefressen zu haben.

Bewaffnet war sie nicht. Zudem entdeckte Jane keinen Gegenstand an ihr, der als Waffe tauglich gewesen wäre.

Aber sie war trotzdem gefährlich. Auf keinen Fall durfte sie sie unterschätzen, trotz des weichen Lächelns, das weiterhin auf ihren Zügen lag.

Suzie breitete die Arme aus. »Komm her! Komm zu mir! Komm zu uns, in eine neue Welt.«

»Nein, ich…«

Suzie wollte es. Ihr Handeln riss Jane Collins das Wort von den Lippen.

Die Punkerin warf sich nach vorn und stand dann so dicht vor der Detektivin, dass diese keine Chance sah, auszuweichen. Innerhalb der nächsten Sekunde erlebte sie, wer Suzie wirklich war.

Suzie steckte voller Hitze.

Sie war heiß!

Und Jane wusste plötzlich, dass sie in einer tödlichen Falle steckte…

***

»Und jetzt?«, fragte Leila. »Halten wir an.«

»Wo? Hier?«

»Genau.« Ich stellte den Motor ab. So verstummten auch die letzten Geräusche, und uns umgab die nächtliche Stille.

Ich hatte den Rover an die rechte Straßenseite gefahren, um von dort ein besseren Blick zu haben. Das Ziel sollte rechts von der Straße liegen. Jane hatte von Häusern gesprochen, und genau die waren auch zu sehen.

Man hatte diese Filmstadt mitten im Gelände aufgebaut und sie dort noch stehen lassen. Für uns war sie als dunkle Kulisse innerhalb der Dunkelheit zu erkennen. Aber das war auch alles, denn eine Bewegung fiel uns nicht auf.

»Da ist es also«, flüsterte Leila und schüttelte sich leicht. »Dorthin wollte mich Hero also bringen.«

»Das ist möglich.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Ich werde ihn finden, Leila.«

Sie schaute mich zweifelnd an und runzelte die Stirn. »Du willst ihn finden?«

»Wer sonst?«

»Nein, ich werde ihn finden, und zwar mit dir zusammen. Wenn du dir gedacht hast, dass ich allein hier im Auto zurückbleibe, dann hast du dich getäuscht. Ich bin in diesem Fall die Hauptperson, John.«

»Was meinst du damit?«

»Weil ich - weil ich versuchen werde, meine Freunde zu retten. Ich will sie vor einem schlimmen Schicksal bewahren. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«

»Kann sein, aber du weißt auch, welche Gefahren hier lauern können?«

»Natürlich.«

Ich konnte sie nicht fesseln und zurücklassen. Leila hatte ihren eigenen Willen, und den wollte ich nicht brechen. Also musste sie an meiner Seite bleiben. Auf irgendwelche Ermahnungen verzichtete ich, denn ich wollte hier nicht den Oberlehrer spielen.

»Also gut«, sagte ich und schnallte mich los. Hätte ich mehr gesagt, hätte ich schreien müssen, damit mich die junge Frau verstand, denn sie hatte den Rover bereits verlassen…

***

Hitze - Feuer - Verbrennen!

Die drei Begriffe schössen Jane Collins durch den Kopf, und plötzlich wusste sie, was sie tun musste, um ihr Leben zu retten. Es gab keine andere Möglichkeit, wollte sie nicht sterben.

Suzie wollte sie nicht umarmen, weil sie Jane mochte. Sie wollte sie hinein in ihr Feuer ziehen, das dieser verdammte Höllenpunk über sie gebracht hatte.

Jane handelte, bevor die Punkerin sie umschlingen konnten. Sie winkelte ihren rechten Arm an. Bevor Suzies Griff zu einer Eisenklammer werden konnte, griff sie zur Beretta. Sie zerrte die Pistole soeben noch hervor und drehte sie auch, sodass die Mündung in den Leib der Punkerin stieß.

Jane wollte noch eine Warnung aussprechen, aber ein Blick in das Gesicht der anderen bewies ihr, dass es nichts mehr gebracht hätte. Es gab für Suzie kein Zurück. Sie sah das breite Grinsen, den triumphierenden Blick der Augen, und die Hitze überfiel sie wie ein Schwall. Sie konnte schon nicht mehr atmen und glaubte, jeden Augenblick Feuer fangen zu müssen.

Da schoss sie!

Es war so einfach. Sie brauchte nur abzudrücken, und damit hatte es sich.

Der Abschussknall war nicht mal besonders laut, weil sie die Mündung tief in Suzies Leib gedrückt hatte, aber darauf kam es ihr nicht an. Die Detektivin glaubte an die Wirkung der Silberkugel oder hoffte auf sie.

Jane täuschte sich nicht.

Hatte sie die Umklammerung soeben noch wie von glühenden Zangen gespürt, änderte sich das schlagartig. Der Griff lockerte sich.

Jane sah vor sich den weit aufgerissenen Mund, und wenig später lösten sich Suzies Arme von ihrem Körper.

Die Punkerin wankte zurück. Nach zwei Schritten blieb sie stehen und glotzte Jane Collins ungläubig an.

Auch Jane reagierte nicht mehr. Sie war wie erstarrt. Hier würde etwas ablaufen, was nicht mehr aufzuhalten war, und Jane trug daran die Schuld.

Suzie schüttelte sich. Sie schrie nicht, doch die Laute hörten sich ähnlich an. Sie senkte auch den Kopf, um dorthin zu schauen, wo die Kugel sie erwischt hatte.

Sie hatte ein Einschussloch in ihrem Körper hinterlassen, und die aus geweihtem Silber hergestellte Kugel steckte in ihrem Fleisch.

Suzie war keine starke Dämonin, der eine Silberkugel nichts anhaben konnte. Sie war eine Person, die noch als normaler Mensch herumlief und nur den dämonischen oder teuflischen Keim in sich trug. So war das geweihte Silber für sie nicht nur gefährlich, sondern tödlich.

Sie merkte es - und Jane sah es!

Das Feuer, das eigentlich Jane hatte erfassen sollen, richtete sich gegen Suzie. Es konnte gegen die Kraft der Silberkugel nichts ausrichten.

Leider wurde es nicht sofort gelöscht, und so musste Jane dem Sterben der jungen Frau zusehen. Genau dort, wo die Kugel das Einschussloch hinterlassen hatte, züngelten und zuckten plötzlich die kleinen Flammen auf. Jane sah die andere Farbe, dieses Grüngelb, das aus der Wunde hervorloderte, aber sich nicht weiter ausbreitete.

Das geschah im Innern des Körpers. Es ging alles sehr schnell, und es begann mit einem grässlichen Schrei, den die Punkerin ausstieß. Sie riss beide Arme in die Höhe, aber sie taumelte nicht zurück. Sie blieb auf dem Fleck stehen, schrie auf einmal nicht mehr, wartete irgendwie ab und wurde erwischt.

Für Jane Collins sah es aus, als würde sie explodieren. Alles veränderte sich. Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich Suzie in eine Flammensäule, die nur für einen Atemzug aufloderte, dann sofort wieder zusammenbrach.

Nicht nur sie.

Der Körper auch.

Suzie sackte ineinander. Sie blieb auf dem Boden dieser seltsamen Bar liegen und stand nicht mehr auf. Sie lebte nicht mehr. Das Feuer hatte sie vernichtet. Sie lag zu Janes Füßen, und es war ihr nicht anzusehen, dass man sie verbrannt hatte.

Ich lebe noch!, schoss es Jane durch den Kopf. Ich hätte auch dort liegen können. Aber anders aussehend. Auch äußerlich verbrannt. Suzie war es nur in ihrem Innern, die äußere Hülle war geblieben. Sogar die Kleidung trug sie noch, sie war nicht mal angesengt worden.

Jane richtete sich auf. Sie glaubte, aus einer Trance erwacht zu sein und stellte fest, dass sie ihre Beretta noch in der Hand hielt. Eine ungewöhnliche Stille umgab sie, die sie als unnatürlich einstufte, denn es konnte durchaus sein, dass sie in den nächsten Sekunden durchbrochen wurde.

Vier Punker hielten sich noch in diesem plüschigen Gastraum auf, die so gar nicht zu diesem Interieur passen wollten. Jane und die Punker standen sich praktisch gegenüber, und keiner von ihnen sprach ein Wort.

Man starrte sich an, und auch die vier Kerle mussten erst verkraften, was mit ihrer Freundin geschehen war.

»Ich werde nie zu euch gehören!«, erklärte Jane. »Euer Hero muss sich jemand anderen suchen, falls er dazu noch in der Lage sein wird!«

Malcolm, der Bärtige, reagierte auf Janes Bemerkung. »Du hast sie getötet!«

»Ich habe das Feuer gelöscht. So hört es sich besser an. Und es tut mir nicht mal leid. Denn ich habe verbrennen sollen. Ich spürte es, als sie mich umarmte. Es war Notwehr und kein Mord.« Um ihr Gewissen zu beruhigen, hatte Jane diese Worte einfach sagen müssen.

»Wir sind auch noch da!«

Jane nickte. »Ja, das ist nicht zu übersehen, aber ich hoffe, dass ihr eure Lehren aus Suzies Sterben gezogen habt.«

»Willst du uns auch vernichten?«

»Wenn es sein muss, ja. Aber ich hoffe, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt.«

Malcolm bewegte seinen Kopf. Er schaute seine drei Kumpane an. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, aber er hörte, wie einer seiner Kumpane sagte: »Hero wird Suzie rächen. Er wird uns alle rächen, wenn es sein muss. Wir können ihm vertrauen.«

»Ach ja?«, höhnte Jane. »Wo steckt er denn? Kannst du mir das sagen?«

»Er ist bald hier.«

»Wie schön. Darauf habe ich nämlich gewartet. Wenn er kommt, werde ich ihn besonders begrüßen. Einer wie er hat auf dieser Erde nichts verloren.«

Die Punker schwiegen. Für Jane stand trotzdem fest, dass sie noch längst nicht aus dem Schneider war. Veränderte wie diese Punker setzten auf ihre Kraft, und es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich Flammen aus ihren Mündern geschossen wären.

Wieder bewegte Malcolm seinen Kopf.

Zugleich schrie er auf. Dann ließ er sich fallen, und das war auch ein Zeichen für die anderen.

In der Bar gab es genügend Deckung, hinter der sie sich verkriechen konnten. Sessel, die Sofas, sie wurden plötzlich zu Bollwerken, die auch geweihte Silberkugeln aufhalten konnten.

Jane Collins hatte keine Waffen an ihnen entdeckt, was nicht heißen musste, dass sie keine besaßen. Sie stand deckungslos im Raum, aber sie hatte einen Vorteil.

In ihrer Nähe befand sich die Tür. Und sie drehte sich auf der Stelle um und sprintete darauf zu. Dass sie dabei den Punkern den Rücken zukehrte, war unausweichlich, und genau das nutzt Malcolm aus. Er war wie ein von Rache getriebener Rachegott, und die schwere Vase auf einem der Tische war echt und keine Pappimitation.

Er packte sie und warf sie nach vorn. Das Wurfgeschoss traf, als sich Jane praktisch auf der Schwelle der offenen Tür befand. Es erwischte sie an der Schulter und im Nacken.

Der Schmerz zuckte wie ein mehrstrahliger Blitz durch ihren Kopf. Jane schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Zwar stolperte sie noch zwei, drei Schritte ins Freie, dann aber war es mit der Herrlichkeit vorbei.

Ihre Knie gaben nach und sie prallte noch in derselben Sekunde auf den Boden…

***

Natürlich hatten wir auch Ausschau nach dem Höllenpunk auf seiner Enduro gehalten, doch wir hatten ihn nicht zu Gesicht bekommen. Er war und blieb weg. Dass er aufgegeben hatte, daran glaubte Leila ebenso wenig wie ich. Sicher lauerte er nur auf eine günstige Gelegenheit.

Vielleicht hätten wir doch mit dem Rover querfeldein fahren sollen, so aber dauerte es seine Zeit, bis wir die Häuser erreichten. Sie standen im Dunkeln. In ihrem Innern war es ebenfalls finster, bis auf ein Haus an der rechten Seite.

Das war auch Leila aufgefallen. »Da vorn ist Licht«, flüsterte sie. »Ob wir ihn dort finden?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber du wirst nachschauen.«

»Ja, ich, nicht du.«

»Wieso?«

»Weil ich dich zurücklassen werde, sobald wir den Anfang dieser Kulisse erreicht haben. Du wirst dir ein Versteck suchen und dort auch so lange bleiben, bis alles vorbei ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du musst es.« Damit war für mich das Thema abgeschlossen. Von nun an ging ich noch schneller, weil es mich einfach antrieb. Das war wie ein innerer Motor, der auf höchster Drehzahl lief.

Leila lief mit, aber sie hatte Probleme, mit mir Schritt zu halten. Ich wollte in diese Kulisse, und ich dachte auch an Jane Collins, die sicherlich schon dort war, sich aber bisher noch nicht gezeigt hatte, was mich nachdenklich stimmte.

Dass das Leben immer wieder voller Überraschungen steckt, erlebte ich Sekunden später. Mir kam zudem die Stille zu Hilfe, denn ich hörte plötzlich ein bestimmtes Geräusch.

Es war ein Knall.

Leise zwar, aber trotzdem deutlich zu vernehmen. Vielleicht sogar ganz nah. Ja, das musste sein. Möglicherweise durch irgendetwas gedämpft.

Aus dem Lauf heraus stoppte ich. Ich wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Mit mir wartete Leila, die schwer nach Luft schnappte und links neben mir stand.

»Kann das ein Schuss gewesen sein, John?«

»Durchaus.«

»Und?«

»Deine Retterin hält sich hier irgendwo versteckt. Ich kann mir vorstellen, dass sie den Schuss abgegeben hat.«

Leila sagte nichts. Ich sprach sie auch nicht mehr an. Für mich war der Schuss so etwas wie ein Signal und natürlich die Aufforderung, weiterzugehen.

Bevor ich das tat, zog ich meine Pistole.

»Hast du auch eine für mich?«, fragte Leila.

»Nein.«

»Schade.«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Ich wollte mich durch nichts mehr ablenken lassen. Es war der Augenblick, der fürjede Überraschung gut war, und darauf wollte ich vorbereitet sein.

Leila blieb hinter mir zurück. Sie stellte auch keine Fragen mehr, die mich ablenkten, und so konzentrierte ich mich einzig und allein auf die Kulissen rechts und links.

Was war dort zu sehen?

Nichts - abgesehen von den recht glatten Fassaden, die in Schnellbauweise errichtet worden waren und trotzdem verdammt echt aussahen.

Wo steckte Jane? Wo fand ich die verdammten Punks und vor allen Dingen diesen Hero?

Es gab keine Spuren, es existierte nur ein Hinweis, und das war der schwache Lichtschein, der ein paar Fenster an der unteren Front einer Kulisse füllte.

Kein Schuss mehr. Keine anderen Geräusche, bis sich plötzlich alles änderte.

Es spielte sich bei dem Haus mit den erleuchteten Fenstern ab.

Ich sah es nicht genau, aber es konnte nicht anders gewesen sein.

Jemand hatte eine Tür aufgestoßen, und eine Person stolperte aus dem Haus. Sie lief bestimmt nicht mehr als drei Schritte, dann brach sie auf der Straße zusammen.

Ich hatte sie nicht genau sehen können. Nur für einen Moment im schwachen Lichtschein, und doch konnte ich mir gut vorstellen, dass es sich dabei um Jane Collins handelte, die am Boden lag und zu einem leichten Opfer derjenigen werden konnte, die sie durch die Tür gestoßen hatten…

***

Jane Collins wusste, dass sie verloren war, wenn sie am Boden liegen blieb und den Punkertypen die Chance gab, an sie heranzutreten und sie in die Arme zu schließen, um sie zu verbrennen.

Aber sie konnte nicht anders. Sie musste sich ausruhen. Zumindest für einen Moment. Zwar war der Untergrund nicht steinhart, und sie hatte sich beim Fallen auch leicht drehen können, aber der Treffer gegen Nacken und Rücken machte ihr schon zu schaffen.

Im Moment reagierten ihre Reflexe nicht richtig. Allerdings war sie nicht taub geworden, denn sie hörte aus Richtung des Hauses die Stimmen und Tritte.

Jane wollte hoch.

Ihre Beretta hielt sie krampfhaft umklammert, als wüsste sie genau, dass sie ohne die Waffe verloren war.

Langsam und mühsam stemmte sie sich hoch. Sie hörte sich selbst stöhnen, vernahm aber auch die anderen Geräusche in ihrer Nähe und wusste plötzlich, dass sie dieser Bande ausgeliefert war.

Keine Chance mehr! Der Gedanke war blitzartig durch ihren Kopf gezuckt, und ebenso schnell griff die andere Seite zu, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Jane Collins und dachten nicht daran, auf ihre Umgebung zu achten.

Völlig normal, wenn man sich so sicher fühlte wie sie.

Diese Sicherheit war jetzt vorbei. Jeder hatte meine Stimme gehört, und die Punks, denen der Befehl gegolten hatte, erstarrten mitten im ersten Ansatz der Bewegung.

Ich musste höllisch auf der Hut sein. Jede falsche Reaktion konnte Jane das Leben kosten.

»Geht von ihr weg und hebt die Arme!«

Sie wussten, was ich wollte, nur dachten sie nicht daran, meinen Worten Folge zu leisten. Einer, der einen dichten Bart trug, drehte sich provozierend langsam zu mir um und glotzte mich aus seinen feuchten Augen an.

Aus dem Hintergrund hörte ich Leilas Stimme. Die Punkerin hatte sich versteckt, aber sie sah alles mit an.

»Das ist Malcolm, John! Du musst verdammt aufpassen. Er ist schlimmer als ein Tier.«

Auch der Bärtige hatte die Worte gehört. Für einen winzigen Moment zeigte er sich irritiert, dann schaffte er es, einen Kommentar abzugeben.

»Du bist auch da, Leila?«

»Ja, und ich stehe nicht auf eurer Seite. Man hat mich vor der Hölle gerettet.«

»Nicht mehr lange. Du wirst…«

Ich wollte keine lange Diskussionen führen und unterbrach ihn.

»Nein, Malcolm, es wird keinen Sieg der Hölle geben. Das schafft auch euer Hero nicht!«

Ich hoffte, den Bärtigen verunsichert zu haben, aber er war unverwüstlich in seiner Arroganz.

»Zwei nehmen ihn, zwei die Frau!«, befahl er, ohne auf meine Worte zu reagieren.

Es gab keine Diskussion mehr, und ich hörte Jane noch schreien: »Du musst schießen, John, nur schießen…«

***

Und danach richtete ich mich!

Was dann passierte, kam mir wie ein schnell gedrehter Film vor, der trotzdem langsam ablief. Ich hatte mich lange nicht mehr in einer derartigen Lage befunden, in der Worte keinen Sinn mehr hatten und nur noch die Gewalt zählte.

Wenn Jane das sagte, dann wusste sie mehr. Ich sah, wie zwei Punker sich drehten, um mich zu packen. Dabei bildeten sie eine Lücke, sodass ich Jane besser sah. Und auch die beiden Punker, die sich bückten. Wie sie aussahen, war mir jetzt egal, ich musste mit meinen Kugeln einfach nur schneller sein und abdrücken, bevor sich die Lücke wieder schloss.

Zweimal schoss ich.

Einmal erwischte ich den Kopf des Punks. Es riss ihn von den Beinen, das sah ich, als die zweite Kugel bereits unterwegs war und den erwischte, der Jane schon fast berührte. Wo ihn das Geschoss traf, sah ich nicht, es war nur wichtig, dass ich nicht vorbeigeschossen hatte.

Aber dann musste ich mich um meine Verteidigung kümmern.

Es war vor allen Dingen der Bärtige, der mir an den Kragen wollte. Er brüllte in das Echo der Schüsse hinein. Seine Augen waren verdreht, der Mund stand weit offen wie bei einem Vampir, der kurz vor dem Biss stand.

Ich hatte den Eindruck, dass es in ihren Kopf gezuckt, und ebenso schnell griff die andere Seite zu, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Jane konnte nichts dagegen tun, als man sie regelrecht in die Höhe schleuderte. Sie gab noch einen leisen Schrei ab, weil in ihrem Hinterkopf etwas explodierte, aber man stellte sie nicht auf die Beine, sondern drehte sie nur um, um sie danach wieder fallen zu lassen.

Jetzt lag sie auf dem Rücken!

Genau das hatten ihre Feinde gewollt.

Es ging ihr schlecht. Sie war angeschlagen und groggy, aber sie blieb wach und tauchte nicht ein in die Bewusstlosigkeit. Sie war auch in der Lage, die Augen offen zu halten, und sie sah, was in ihrer Nähe passierte.

Alle hatten die Bar verlassen. Vier Punker umstanden sie. Und in vier Körpern steckte das verdammte Höllenfeuer, das Menschen so leicht verbrennen konnte.

Jane zwinkerte. Sie bemühte sich, etwas mehr zu sehen. Und sie wurde an ihre Beretta erinnert, die sie nicht mehr einsetzen konnte, weil jemand seinen Fuß auf ihr rechtes Handgelenk gestellt hatte und für einen heftigen Schmerz sorgte.

Janes Mund verzerrte sich. Sie musste nachgeben, und so öffnete sie die Faust und musste die Pistole loslassen.

Jemand trat gegen sie. Das war zu hören. Und dann vernahm sie über sich ein Knurren.

Es war kein Tier, das dieses Geräusch ausgestoßen hatte, sondern Malcolm. Jane sah sein Gesicht nur verschwommen. Es war ein Fleck, der auch nicht ruhig blieb, mal verwischte, dann aber wieder klarer hervortrat.

Jane wusste, dass es dauern würde, bis sie wieder normal reagieren konnte. Wahrscheinlich würde sie das nicht mehr erleben. Dann hatte sie das Höllenfeuer längst erwischt und vernichtet.

Sie zitterte. Sie ärgerte sich darüber, aber sie konnte nicht an sich halten und hörte, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Dann vernahm sie die Stimme des Bärtigen, der ihr erklärte, wie ihr weiteres Schicksal aussah.

»Wir könnten deine Waffe nehmen und dir eine Kugel in den Kopf oder ins Herz schießen. Aber das wollen wir nicht. Das wäre zu billig. Wir werden dich in die Arme schließen und verbrennen. Das Feuer, das in uns steckt, wird auf dich übergehen. Dann wirst du nicht mehr die geringste Chance haben, denn wir werden dabei zuschauen, wie du zu Asche verbrennst. In dir wird sich das Feuer nicht halten können, das wissen wir genau.«

Jane fühlte sich schwach. Vielleicht hätte sie eine Antwort geben können - nur, was brachte es ihr? Abhalten ließen sich die Punker nicht von ihrem Plan. Durch Hero und letztendlich auch durch den Teufel waren sie gezeichnet worden, und so würden sie ihm einen Gefallen erweisen und damit zeigen, dass sie voll und ganz auf seiner Seite standen.

»Hebt sie hoch. Dann werden wir sie uns gegenseitig in die Arme werfen, damit jeder etwas von ihrem Tod hat.«

Es war der letzte Befehl. Es würde keinen geben, der sich diesem Befehl widersetzte, und doch erlebte Jane so etwas wie ein kleines Wunder.

»Genau das werdet ihr nicht tun!«, erklärte John Sinclair…

***

Ich hätte wie ein Wilder rennen können, doch darauf hatte ich verzichtet.

Ich wollte unbemerkt an diese Gruppe herankommen.

Die vier Punks hatten nur Augen für Jane Collins und dachten nicht daran, auf ihre Umgebung zu achten. Völlig normal, wenn man sich so sicher fühlte wie sie.

Diese Sicherheit war jetzt vorbei. Jeder hatte meine Stimme gehört, und die Punks, denen der Befehl gegolten hatte, erstarrten mitten im ersten Ansatz der Bewegung.

Ich musste höllisch auf der Hut sein. Jede falsche Reaktion konnte Jane das Leben kosten.

»Geht von ihr weg und hebt die Arme!«

Sie wussten, was ich wollte, nur dachten sie nicht daran, meinen Worten Folge zu leisten. Einer, der einen dichten Bart trug, drehte sich provozierend langsam zu mir um und glotzte mich aus seinen feuchten Augen an.

Aus dem Hintergrund hörte ich Leilas Stimme. Die Punkerin hatte sich versteckt, aber sie sah alles mit an.

»Das ist Malcolm, John! Du musst verdammt aufpassen. Er ist schlimmer als ein Tier.«

Auch der Bärtige hatte die Worte gehört. Für einen winzigen Moment zeigte er sich irritiert, dann schaffte er es, einen Kommentar abzugeben.

»Du bist auch da, Leila?«

»Ja, und ich stehe nicht auf eurer Seite. Man hat mich vor der Hölle gerettet.«

»Nicht mehr lange. Du wirst…«

Ich wollte keine lange Diskussionen führen und unterbrach ihn.

»Nein, Malcolm, es wird keinen Sieg der Hölle geben. Das schafft auch euer Hero nicht!«

Ich hoffte, den Bärtigen verunsichert zu haben, aber er war unverwüstlich in seiner Arroganz.

»Zwei nehmen ihn, zwei die Frau!«, befahl er, ohne auf meine Worte zu reagieren.

Es gab keine Diskussion mehr, und ich hörte Jane noch schreien: »Du musst schießen, John, nur schießen…«

Und danach richtete ich mich!

Was dann passierte, kam mir wie ein schnell gedrehter Film vor, der trotzdem langsam ablief. Ich hatte mich lange nicht mehr in einer derartigen Lage befunden, in der Worte keinen Sinn mehr hatten und nur noch die Gewalt zählte.

Wenn Jane das sagte, dann wusste sie mehr. Ich sah, wie zwei Punker sich drehten, um mich zu packen. Dabei bildeten sie eine Lücke, sodass ich Jane besser sah. Und auch die beiden Punker, die sich bückten. Wie sie aussahen, war mir jetzt egal, ich musste mit meinen Kugeln einfach nur schneller sein und abdrücken, bevor sich die Lücke wieder schloss.

Zweimal schoss ich.

Einmal erwischte ich den Kopf des Punks. Es riss ihn von den Beinen, das sah ich, als die zweite Kugel bereits unterwegs war und den erwischte, der Jane schon fast berührte. Wo ihn das Geschoss traf, sah ich nicht, es war nur wichtig, dass ich nicht vorbeigeschossen hatte.

Aber dann musste ich mich um meine Verteidigung kümmern.

Es war vor allen Dingen der Bärtige, der mir an den Kragen wollte. Er brüllte in das Echo der Schüsse hinein. Seine Augen waren verdreht, der Mund stand weit offen wie bei einem Vampir, der kurz vor dem Biss stand.

Ich hatte den Eindruck, dass es in seinem Innern glühte, was aber auch eine Täuschung sein konnte. Aber sein Gebrüll war keine, und er warf sich auf mich.

Ich sprang mit einem Satz zurück und hatte dabei die Unebenheit des Untergrunds vergessen. Mit der linken Hacke hakte ich fest, kippte und schlug rücklings auf.

Über mir hörte ich einen heulenden Laut, den Malcolm abgegeben hatte.

Er wollte mich umarmen, und er fing die Kugel ab, die ich ihm mitten in die Brust schoss.

Im Liegen hatte ich gefeuert und musste mich ein wenig drehen, um seinen Armen im letzten Moment zu entgehen.

Der letzte Punk hatte ausgesehen, als wollte er sich auf mich stürzen.

Jetzt war er in der Bewegung erstarrt. Das Schicksal seines Kumpans musste ihn wohl hart getroffen haben.

Er stierte ihn an. Ich sah sogar Tränen in seinen Augen und blieb starr liegen, die Waffe mit beiden Händen haltend, die Arme ausgestreckt und auf den Punk zielend.

Aus Trauer wurde Hass. Sein fast tierisches Gebrüll galt mir. Dabei sprang er in die Höhe und zugleich nach vorn. Er wollte mich praktisch mit den Füßen in den Boden stampfen.

Meine Kugel war schneller.

Sie zerriss seinen Hals, und ich sah plötzlich kleine, rötlichgrüne Flammenzungen in seinem Hals tanzen. Er ging dann stolpernd einige Schritte zur Seite und fiel lang auf den Bauch.

Es gab keine Gegner mehr.

Ich lag noch immer auf dem Rücken und setzte mich nur langsam hin.

Die Beretta steckte ich noch nicht weg, denn ich war noch ziemlich aufgewühlt.

Leila war auf mich zugelaufen. Sie stand nun mitten auf der Straße und hatte eine Hand gegen ihren Mund gepresst.

»John, das war - verdammt, das war…« Janes Stimme versagte. Die Detektivin lag noch immer an der gleichen Stelle und presste ihre Hände gegen die Schläfen.

»Warte, ich bin gleich bei dir.«

Mir war nichts passiert, und so kam ich mit einer glatten Bewegung wieder auf die Beine.

Bevor ich zu Jane ging, schaute ich mich um. Vier Punker lagen unbeweglich auf dem Boden verteilt. Das geweihte Silber hatte für eine Entscheidung gesorgt. Sie waren der Hölle entrissen worden. Sie konnten das verdammte Höllenfeuer nicht mehr weitergeben, und damit waren bestimmt viele Menschen gerettet worden.

»Jetzt brennen sie von innen aus«, erklärte Jane. »Ich habe es bei dieser Frau im Haus gesehen.«

»Und weiter?«

»Sie sind nur noch eine Hülle. Ich glaube nicht, dass du in ihrem Innern etwas findest. Wer versagt, der wird von der Hölle gnadenlos bestraft, nur haben sie das nicht wahrhaben wollen. Zu hoch gepokert. Dabei hat der Teufel immer die besseren Karten.«

»Aber den Joker hatten wir diesmal.«

Jane lächelte mir entgegen, als ich mich zu ihr hinabbeugte, da ich ihr hoch helfen wollte, was sie auch gern annahm. Ich sah, dass ihr schwindlig wurde, und hielt sie fest.

»Du musstest schießen, John. Es hat wirklich keine andere Möglichkeit gegeben. Das geweihte Silber hat sie erlöst. Auch die Hölle ist nicht allmächtig.«

»Was für uns nur gut sein kann«, erwiderte ich leise. »Aber einer fehlt noch.«

Jane schluckte. Dann nickte sie und sagte mit leiser Stimme: »Leider.«

Ich drehte mich um, um mich um Leila zu kümmern. Sie stand noch immer an der gleichen Stelle, doch sie hielt keine Hand mehr vor ihren Mund.

»Hast du eine Ahnung, wo sich Hero aufhalten könnte?«

»Nein, John, die habe ich nicht. Ich erinnere mich nur daran, gehört zu haben, dass er seine Verbündeten nicht im Stich lässt. Aber ob das wirklich so ist, kann ich nicht sagen.«

»Hier jedenfalls nicht«, meinte Jane. »Ich habe weder etwas von ihm gesehen noch gehört.«

»Man darf ihn nicht vergessen!«, flüsterte Leila. »Er hat eine wahnsinnige Macht, das kann ich euch sagen. Er ist einfach - ich weiß auch nicht…«

Ich schaute auf die Toten. »Jedenfalls hat er keine Diener mehr. Und dich, Leila, hat er noch nicht in seinen Sog hineinziehen können.«

»Ja, ich weiß. Jane hat mich gerettet. Wenn sie nicht gekommen wäre, würde ich jetzt auch hier liegen.« Der Gedanke daran ließ sie erzittern und heftiger atmen.

Jane Collins war nicht mehr so blass. Dennoch glich ihr Gesicht einer starren Maske, und sie fragte mit leiser Stimme, ob ich daran dachte, den Rückweg anzutreten.

»Ohne Hero?«

»Ja, ich…«

»Nein, nein, Jane. Aber du hast mir mit dem Wort Rückweg einen Tipp gegeben.«

Sie ahnte schon, was ich meinte, und sagte: »Moment mal…«

»Bitte, Jane, diesmal bin ich an der Reihe. Es geht auch um Leila, die du schon einmal beschützt hast. Es wäre wirklich besser, wenn du sie nimmst, sie in deinen Wagen verfrachtest und mit ihr von hier verschwindest.«

»Aha, und du bleibst hier?«

»Ja.«

Sie war verstockt. »Traust du mir nicht mehr zu, dir zur Seite zu stehen und…«

Die Antwort gab nicht ich, sondern ein anderer. Er war nicht zu sehen, aber er kündigte sich an. Aus der Richtung, aus der auch wir gekommen waren, klang uns das Gebrüll des Enduro-Motors entgegen.

Es gab für uns keinen Zweifel, wer da kam…

***

Ich traf die Entscheidung innerhalb einer Sekunde, und es gab für mich nur eine Möglichkeit. Wir mussten uns verstecken und dann aus dem Hintergrund agieren. Und da gab es nur das Haus hinter uns, in dem noch das Licht brannte.

»Los, da hinein!«, rief ich und packte Leila, die zitternd auf dem Fleck stand.

Jane Collins konnte sich allein bewegen. Sie machte sogar den Anfang, auch wenn sie noch etwas schwankend lief.

Ich blieb vor der Tür stehen, nachdem ich Leila ins Innere geschoben hatte. Ein letzter Blick nach links. Ich rechnete damit, das Licht eines Scheinwerfers zu sehen, aber da hatte ich mich vertan. Der Höllenpunk fuhr im Dunkeln.

Ich tauchte ab. Zum ersten Mal sah ich mich in einer völlig anderen Umgebung. Plüschig wie in einem Wohnzimmer aus der Gründerzeit.

Eine Bar, die wahrscheinlich auch so im Drehbuch beschrieben war.

Ich sah auch die Gestalt am Boden liegen. Es war das zweite weibliche Mitglied der Punker, und diese junge Frau mit den hellen Rastazöpfen würde ebenso wenig wieder aufstehen wie die vier Gestalten auf der Straße.

Jane Collins hatte Leila in den Hintergrund geführt, wo sie auch blieb.

Dann kam sie zu mir und stellte sich neben mich an das Fenster und blickte mit mir nach draußen.

Der Höllenpunk war noch nicht da. Aber wir hörten ihn. Und wir fanden am Geräusch des Motors heraus, dass er recht langsam fuhr, denn er kam knatternd näher.

Auf der Straße war es dunkel, denn der Schein aus den Fenstern verlief sich recht bald.

Aber es tat sich etwas. Die Finsternis wurde zerstört durch einen flackernden Schein, der sich von der linken Seite her näherte.

»Das sind die Reifen seiner Maschine«, flüsterte Jane. »Sie brennen wieder. Ich gehe jede Wette darauf ein.«

»Da kannst du recht haben.«

Und es stimmte tatsächlich, denn jetzt rollte der Höllenpunk in unser Blickfeld. Zuerst verstärkte sich das Licht, dann sahen wir ihn, wie er auf seiner brennenden Enduro saß und sich selbst als Mitglied der Hölle zeigte.

Er war kein Teufel, aber dieser Körper und der Kopf, obwohl menschlich, passten dazu. Ich wusste nicht, ob er schon immer so ausgesehen hatte, aber meiner Ansicht nach hatte ihn der Teufel verändert, nicht erschaffen. Vielleicht wollte er, dass die Menschen, die auf seiner Seite standen, so faunisch, so androgyn und auch glatt und einfach widerlich wirkten. Ich sah das Netzhemd, darunter den Körper mit den breiten Schultern, und das Feuer um die Reifen herum. Zudem eine Maschine, die nicht mehr aus Metall bestand, dafür aus bleichen menschlichen Gebeinen, über die der Schein des Feuers huschte.

»Er ist widerlich«, flüsterte Jane. »Du sagst es.«

»Und jetzt?«

»Abwarten.«

Der Höllenpunk hatte den Ort seiner Niederlage erreicht, denn davon konnte man durchaus sprechen. Er hatte auch angehalten, und von seinem Platz aus sah er die vier Toten.

Wir waren gespannt, wie er darauf reagieren würde.

Zunächst enttäuschte er uns, denn er tat nichts. Er saß einfach nur auf seiner Maschine und schaute sich um. Er gab keinen Laut von sich und er bewegte sich nicht mal.

»Er muss doch was tun!«, flüsterte Jane. »Anders ist das gar nicht möglich.«

»Keine Sorge, es wird schon noch was passieren.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da geschah tatsächlich etwas.

Der Höllenpunk Hero machte nicht den Eindruck, als wollte er fliehen und seine Verbündeten im Stich lassen.

Er stieg von seinem Knochenbike, bockte es auf und schritt einmal um die Leichen herum. Dabei meldete er sich auch, das heißt, er ließ seinen Gefühlen freien Lauf.

Er schrie nicht. Er brüllte nicht. Er machte sich auf seine Art und Weise bemerkbar. Tief in seiner Kehle musste der Laut entstanden sein, und es war ein Schrei, der sich wie das Sirren eines hohen Sägeblatts anhörte.

Es klang durch die Fenster an unsere Ohren, und wir wunderten uns, dass die Scheiben noch hielten.

Er schüttelte den Kopf. Er machte den Eindruck eines Menschen, der nichts begreifen konnte. Dann trampelte er mit beiden Füßen auf den Boden, drehte sich wieder und stand nach einer halben Umdrehung still.

Dabei schaute er genau auf die Tür zu unserem Haus!

»Er weiß Bescheid, John!«, flüsterte Jane Collins. »Zumindest ahnt er etwas.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und was tun wir?«

Ich grinste sie etwas schief an. »Du wirst nicht viel tun, aber trotzdem eine wichtige Aufgabe übernehmen. Du wirst hier im Haus bleiben und mir den Rücken decken.«

Jane nickte. »Das heißt also, dass du rausgehen willst.«

»Genau das.«

Sagte sie etwas? Jane setzte zumindest an, winkte dann mit der linken Hand ab und sagte: »Gut, ich kenne dich. Geh zu ihm, und ich bleibe hier. Aber pass auf dich auf…«

»Das werde ich.«

Bevor ich ging, tat ich noch etwas anderes. Ich wusste, wie sehr der Teufel oder seine Diener mein Kreuz hassten. Ich ließ es nicht mehr in der Tasche, nahm es hervor, spürte dabei die leichte Erwärmung und hängte es offen vor meine Brust.

»Ist das okay, Jane?«

»Ich hätte es nicht besser machen können.«

»Danke, das beruhigt mich.«

Drei Sekunden später öffnete ich die Tür…

Im Leben gibt es immer und fast jeden Tag ein Risiko. Das war bei mir jedenfalls so. Jede Begegnung mit einem Dämon war mit einem Risiko verbunden, das war auch hier nicht anders, als ich die Tür geöffnet hatte und einen langen Schritt nach vorn getreten war.

Der Höllenpunk hatte auf das Haus geschaut. Mein Auftritt war ihm nicht entgangen, und er sah, dass ich nicht weiter auf ihn zuging und ihm sogar zunickte.

»Ich denke, dass deine Zeit vorbei ist, Hero! Schau dich um. Du hast niemanden mehr, der dich unterstützen kann.«

In seinem Gesicht mit dem faunischen Ausdruck arbeitete es. Er verzog den breiten Mund, er zeigte zwar Zahnreihen, aber er spie kein Feuer.

Dafür starrte er mich an, und wenn mich nicht alles täuschte, hielt er seinen Blick sogar gesenkt, weil er sich auf das Kreuz konzentrierte, das ihm schwer zu schaffen machen musste.

Plötzlich sprach er mich an. Seine schrille Stimme schlug mir entgegen.

»Ist das dein Werk?«

»Ich habe es tun müssen.«

»Wer bist du?«

Ich deutete mit dem rechten abgeknickten Zeigefinger auf mein Kreuz.

»Einer, der zur anderen Seite gehört, und ich kann dir sagen, dass ich mir gerade die Hölle und den Teufel, in welcher Form sie auch auftreten mögen, zum Erzfeind ausgesucht habe. Und da du für mich ebenfalls zu den Freunden der Hölle zählst, bist auch du mein Feind.«

»Weiter…«, forderte er mich auf.

Ich deutete auf die Toten. »Da liegen vier. Im Wald und hinter mir im Haus findest du noch zwei. Ja, es ging nicht anders, und die siebte Person ist in sicheren Händen. Du wirst Leila nicht mehr im Sinne der Hölle beeinflussen können.«

»Ich hasse dich!«

»Das kann ich verstehen.«

»Und wen ich hasse, den werde ich verfolgen und töten, wenn ich ihn bekomme.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Ich bin bereit.«

Er schüttelte den Kopf. »Den Zeitpunkt bestimme ich, nicht die andere Seite.«

»Irrtum. Er ist schon da!«

»Nein, die Sache muss man genießen. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr ohne Angst leben kannst. Irgendwann hole ich dich und zerre dich ins Feuer der Hölle.«

Was er damit meinte, bekam ich in den nächsten Sekunden zu spüren.

Er drehte sich von mir weg, packte den Knochenlenker der Maschine und riss sie vom Ständer. Es puffte auf, und er stand plötzlich von Flammen umhüllt vor mir.

»Ich werde fahren und komme wieder!«, schrie er aus dem Feuerumhang hervor.

Seine Maschine bestand aus Knochen, und trotzdem hörte ich den Motor brüllen. Noch immer umwehten beide die Flammen. Der Höllenpunk packte seine Maschine, schob sie vor und schwang sich auf das, was einmal der Sattel gewesen war und nun aus Gebeinen bestand.

Er fuhr an.

Ich lief los.

So schnell wie ich war, konnte er nicht fahren. Zudem hatte ich den Winkel verkürzt. Obwohl er und die Maschine vom Feuer umhüllt wurden, setzte ich auf das volle Risiko.

Nach vier Schritten hatte ich ihn erreicht. Es war verdammt nicht einfach, aber ich schaffte es, weil die Glücksgöttin Fortuna auf meiner Seite stand.

Ich warf mich auf den Sozius der Knochenmaschine, klammerte mich am Körper des Höllenpunks fest und saß so zusammen mit ihm inmitten des Feuers.

Er hatte es gemerkt. Er fing an zu schreien und brüllte immer nur einen Satz.

»Du wirst verbrennen, verbrennen…«

***

Ja, das wäre normalerweise der Fall gewesen. Aber ich wusste es besser, denn dieses Feuer stammte aus der Hölle. Es war vom Teufel persönlich geschaffen worden und verbrannte alles, was zu seinen Feinden zählte.

Dazu gehörte auch ich. Aber es gab einen gravierenden Unterschied. Ich besaß noch meinen Talisman, den Gegenstand, den die andere Seite so hasste, weil Tod und Teufel durch ihn besiegt worden waren, und ich dachte daran, dass ich schon einige Male das Feuer der Hölle mit meinem Kreuz und dessen urgewaltiger Kraft gelöscht hatte.

Darauf setzte ich auch jetzt und irrte mich nicht. Wir fuhren, die Flammen umtanzten mich, und es gab auch keinen Fahrtwind, der sie gelöscht hätte. Aber es gab etwas anderes, und das war eben die Kraft des Kreuzes.

Ich hielt Heros Körper umschlungen und war so dicht bei ihm, dass mein Kreuz gegen seinen Rücken drückte.

Ab jetzt war es nur mehr eine Frage der Zeit, bis es zur endgültigen Entscheidung kam.

Und dann war es so weit!

Es war kein Schrei zu hören, aber der Körper vor mir bewegte sich. Er zuckte plötzlich in die Höhe. Zugleich lösten sich die brennenden Räder vom Boden, und um mich herum fiel die Flammenwand zusammen, als hätte jemand Wasser darauf gekippt.

Gleichzeitig legte sich die Maschine auf die Seite. Ich wollte nicht mit ihr zusammen über den Boden rutschen und mich verletzen, deshalb warf ich mich früh genug vom Sozius aus auf den Boden, über den ich zwar rutschte und mich dabei drehte, aber weg Von der brennenden Maschine kam.

Ich war schnell wieder auf den Beinen. Dabei glitt mein Blick nach vorn, und so sah ich, was mit dem Höllenpunk und seiner Enduro passierte.

Ich hatte richtig reagiert und genau das getan, was hatte getan werden müssen.

Mein Kreuz stemmte sich gegen dieses Wesen, das dem Teufel diente.

Der Höllenpunk klammerte sich noch an der Enduro fest, als wollte er sie mit in die Verdammnis nehmen.

Das schaffte er nicht, denn beide brannten. Nur war es diesmal kein Feuer aus der Hölle, es war das Licht meines Kreuzes, das sich in ein verzehrendes Feuer verwandelt hatte.

Beide rutschten nicht mehr weiter und waren zur Ruhe gekommen. Sie brannten und sie schmolzen dabei. Nicht der Stahl, das Chrom oder das Blech, diesmal waren es das Gerippe, aus dem die Höllenmaschine bestand, und der Körper des Höllenpunks. Beides war nicht mehr voneinander zu trennen, und so verschmolzen sie zu einem einzigen Klumpen, der immer noch lodernd brannte und unter den Flammenzungen manchmal zuckte, als wollte er sich wieder erheben.

Ich trat nahe an den Rest heran, und schüttelte den Kopf. Selbst ich war überrascht, dass es keinen Unterschied mehr gab. Enduro und der Höllenpunk bildeten eine schwarze Masse.

Von ihr wehte mir ein widerlicher Geruch entgegen. Für mich war er nicht zu identifizieren. Vielleicht gaben die Knochen diesen Geruch ab, wenn sie zerschmolzen.

Egal, es sollte mich nicht mehr kümmern. Diese Nacht hatte es verdammt in sich gehabt, doch nur das Ergebnis zählte, auch wenn leider sechs Menschen ihr Leben hatten lassen müssen…

Mit müde wirkenden Schritten ging ich den Weg zurück, um zu Jane zu gelangen. Es hatte sie nicht mehr im Haus gehalten. Sie erwartete mich auf der Straße stehend und streckte mir ihre Hände entgegen.

»War’s das?«, fragte sie. Ich nickte. »Und?«

»Nichts weiter. Dieser Höllenpunk ist mit seiner Knochenmaschine eine Symbiose eingegangen. Wenn du willst, kannst du dir die Überreste gern anschauen.« Sie winkte ab. »Lass mal, so scharf bin ich darauf auch nicht. Aber weißt du was?«

»Nein!«

»Ich könnte jetzt einen Drink vertragen.« Ich grinste Jane an. »Bei dir oder bei mir?«

»Bei dir, John, nachdem wir Leila nach Hause gebracht haben, da sind wir ungestört.«

»Stimmt, das werden wir sein…«

ENDE
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